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		Im Zeichen des Saturns

		Die Weisen alter Zeit, die hoch für uns von
Wert,

die glaubten, und der Punkt ist noch nicht aufgeklärt,

am Himmel seien Glück und Ungemach zu lesen,

und daß an einen Stern gebunden jedes Wesen.

(Man hat voll Spott verlacht, und hat es nicht bedacht,

daß Lachen selber oft schon lächerlich gemacht,

die alte Deutung jener tiefgeheimen Dinge.)

Und die geboren unterm Bann der fahlen Ringe

Saturns, der allen Sternedeutern wert,

empfingen, wie man es in alten Büchern lehrt,

noch stets ein gut Teil Unglück und ein gut Teil Galle,

und ruhelose Phantasie erfüllt sie alle,

daß keines Streben voll Vernunft das Rechte trifft.

Durch ihre Adern fließt das Blut dünn wie ein Gift,

wie Lava brennend, röchelnd, sehrend und verzehrend,

ihr traurig Ideal und alle Kraft zerstörend.

So leiden sie, die von Saturn gezeichnet sind,

und sterben – angenommen, daß wir sterblich sind –,

so webt den Faden ihres engen Lebensnetzes

der böse Einfluß eines düsteren Gesetzes.

		Franz Evers
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		Nevermore

		Was mahnst du mich, mein Herz, an alte
Zeiten?

Ich seh in leerer Luft die Drossel gleiten,

die Sonne müd am gelben Wald sich breiten,

im welken Laub hör ich den Herbstwind schreiten.

		Wir gingen ganz allein und stumm. Das Haar,

und unser Denken, das ein Träumen war,

dem Wehn dahingegeben. Wunderbar

plötzlich kam ihre Stimme, rein und klar

		wie Gold, ich hör den himmlisch hellen Klang

noch, schau den lieben Blick: Was für ein Tag

wird einmal dir dein schönster heißen, sag!

		Ich küßte ihre Hand und hielt sie lang ...

Ach, wie die ersten Blumen duften keine,

und welches Ja ist süß wie dieses eine!

		Richard Schaukal
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		Nach drei Jahren

		Schwankend gewichen war der Hand die schmale

Türe: da stand ich in dem kleinen Garten,

wo Funken Taus an jeder Blume starrten,

feuchtschimmernd im noch milden Morgenstrahle.

		Nichts ist verändert: wie beim letzten Male

stehn unterm niedern Laubendach, als harrten

sie mein, die Binsenstühle; mich erwarten

die Rosenwogen um die Brunnenschale.

		Und immer plätschert noch der Silberklang

des Wasserspiels, wiegt sich der Wind entlang

den stolzen Lilien, klagt die Espe zitternd:

		kenn ich doch jede Lerche; ja, Velleda,

dich gar noch find ich aufrecht, stumm verwitternd

am End des Baumgangs, mitten in Reseda!

		Richard Schaukal
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		Müde

		O leise, leise, leise! Ich erliege!

Geliebte, hemm dein fiebrisches Entzücken.

Sacht! mag uns auch die höchste Lust beglücken,

als ob sich eine Schwester an mich schmiege.

		Sei ruhig, regle deine Atemzüge

und blick mich an mit deinen stillsten Blicken.

Denn schöner als das tiefste Glutverstricken

ist so ein langer Kuß, ob er auch lüge.

		Du sagst zwar, Kind, in deinem Goldherz drin

singe die Liebe ihre wilden Lieder.

Ach, laß sie singen, diese Bettlerin!

		Leg Stirn an Stirn und deine Hand in meine

und schwör mir Eide (brich sie morgen wieder),

und laß uns weinen, meine liebe Kleine.

		K. L. Ammer
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		Furcht

		Natur erschüttert nicht mehr. Leblos geht mir Feld
vorbei

mit Ernte, Lerchenlied und Sensenhall von Schnittern.

Farblos seh ich den Morgen durch das Laub gewittern,

gepriesener Sonnenuntergang ist schwarz und voll Geschrei.

		Verlachen muß man Kunst. Unendlich frei

sich von den Menschen machen, die vor Versen zittern.

Verlachen klassischen Tempelbau und luftiges Gittern

von schlanken Türmen in den Himmel, grau wie Blei.

		Wer glaubt an Gott noch? Nichts kann mich
vertiefen.

Hier ist nicht Heim. Und von der Liebe, dieser Ironie

soll man mir schweigen wie von Weibern, die entschliefen.

		Gekannt von niemand, Dunklem nah mit hingebrochnem
Knie,

gleich einem Schiff, das Haie schon von unten riefen,

zersägt mein Herz den Ton, den Wahnsinn dreimal schrie.

		Paul Zech
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		Böser Traum

		In meinem Traume sah ich ihn,

in seinen Händen stark und kühn

Schwert und Dolch, vorüberziehn,

wie über die Heide das Ungewitter,

            den
Ritter

		der deutschen Balladen,

der auf Tal- und Waldespfaden,

an Fluß- und Meergestaden,

vorbei an Land und Stadt und Schloß

            sein
Roß,

		schwarz und rot wie in Flammen getränkt,

mit Zaum und Zügel nie behängt,

ohne Zuruf, Gebiß und Peitsche lenkt,

mit dumpfem Röcheln von Ort zu Ort,

            immerfort,
immerfort.

		Ein Filzhut mit langer Feder schützt

sein dunkles Auge, das, tiefgeschlitzt,

glüht und wieder erlischt. So blitzt

und verglüht im Nebel bei Feuers Strahl

            funkelnder
Stahl.

		Als ob eines Meeradlers Flügel sich hüben,

den plötzlich der Sturm in die Lüfte getrieben

empor, wo wild die Schneeflocken stieben,

so in das Stürmen flattert

            sein
Mantel und knattert
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blicken

einen schwarzen und elfenbeinblanken Rücken,

und durch den dicken

Schatten leuchten in gellem Schrein

            zwei
Zähnereihn.

		K. L. Ammer
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		Seestück

		Wie Ahasver

im Wogenbraus

hinstürmt das Meer.

Der Mond losch aus.

		Ein Blitz zuckt hell

in jähem Gefunkel,

der Himmel Dunkel

durchreißt er grell.

		Und Welle um Welle

wogt auf und schwillt,

ergleißt in Helle

am Riff und brüllt.

		Hoch durch die Nacht,

wo der Sturmwind saust,

des Donners Faust

auf Felsen kracht.

		Kurt Hans Willecke
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		Nachtstück

		Nacht. Regen. – In des Himmels kahle Flächen

am Horizonte steile Spitzen stechen.

Mit lichtem Maßwerk, fern und ungenau,

schießt Turm an Turm auf in das Dämmergrau.

		Vor uns im nahen Dunkel an dem Galgen

aasgierig krächzend schwarze Raben balgen

sich um Gehenkte – wilder Wölfe Mahl.

Und Dornensträucher kreisen um das Tal

des Schreckens. Klammernd spannt sich ihr Gerank.

		Barfüßig schleppen sich mit müdem Gang

drei arme Teufel. Hinter ihnen hart

ziehn Krieger – und ein Wald von Lanzen starrt.

		Die Einzelbilder reiht die Nacht zum Ganzen:

Auf Kriegerspeere prasseln Regenlanzen.

		Kurt Hans Willecke
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		Sonnenuntergang

		Ein Nebel verschleiert

die Felder und winkt,

voll Wehmut feiert

die Sonne und sinkt.

Voll Wehmut feiert

mein Herz mit und klingt

vergessenumschleiert,

nun die Sonne sinkt.

		Von seltsamen Träumen,

wie Sonnen glühn

in den himmlischen Räumen,

flammend und kühn,

siehst du noch schäumen

die Lüfte und sprühn,

wie Sonnen verglühn

in den himmlischen Räumen.

		Franz Evers
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		Wundersame Dämmerung

		Erinnerung, in Dämmerlicht verglühend,

zittert und loht am fernen Himmelsrand

der Hoffnung, die geheimnisvoll bald fliehend,

bald wachsend flammt, wie eine Scheidewand.

Wie mancher Blume farbenbunt Gewand,

wie Dahlie, Tulpe, Lilie erblühend,

ein Gitter rings umrankend und umziehend

mit giftgem Hauch, der all mein Wesen bannt;

voll schweren Wohlgeruchs, der zu mir fand,

aus Dahlie, Tulpe, Lilie erblühend,

ertränkend Seele, Sinne und Verstand,

bis mich mit schwerer Ohnmacht übermannt

Erinnerung, in Dämmerlicht verglühend.

		Wolf Graf Kalckreuth
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		Herbstgesang

		So dumpfen Reigen

die Herbstgeigen

      stöhnen,

daß sie im Herzen

wie stumpfe Schmerzen

      dröhnen.

		Gewürgt vom entsetzten

Gewissen beim letzten

      Schlage,

denk ich an meine

Jugend und weine

      und klage!

		Ich segle blind

mit bösem Wind –

      der hat

sein Spiel, feldaus, feldein

treibt er mich hin wie ein

      totes Blatt.

		Ernst Hardt
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		Die Hirtenstunde

		Am grau bedeckten Horizont erhebt

sich rot der Mond, vom Nebeltanz getragen.

Das Feld schläft dampfend ein, die Frösche klagen

im grünen Schilf, durch das ein Frösteln bebt.

		Den Kelch verschließt die Wasserblume wieder,

starr und gedrängt in weiter Ferne reihn

sich Pappeln auf im ungewissen Schein,

Leuchtkäfer irren zu den Büschen nieder.

		Der Eulen lautlos finstre Schar erwacht,

die Luft mit schwerem Fluge zu durchsteuern,

der Äther füllt sich mit gedämpften Feuern,

Venus taucht bleich hervor: das ist die Nacht.

		Wolf Graf Kalckreuth
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		Die Nachtigall

		Gleichwie eine kreischende Schar von jungen

Vögeln stürzen Erinnerungen

raschelnd herab durch die welken Blätter

des herbstenden Herzens. Gebeugt vorn Wetter

der Leidenschaften, spiegelt der Baum

den Stamm im Bache der Reue, der traumverloren

leis rauschend weiter rinnt.

Ein feuchter Hauch steigt auf und spinnt

ein sanftes Nebeln von Ast zu Ast.

Nun hör ich bebender Lauscher fast

kein Rauschen mehr, nur das schluchzende Lied

des Vogels, der mit der Jugend schied.

Er ruft die verlorne. Sein schmelzender Schlag

ist so silberrein wie am ersten Tag.

Der Mond erhebt sich still und bleich,

und die Nacht, so sommerschwül und weich

von Schwermut, wiegt den fröstelnden Baum

und wehend den weinenden Vogel im Traum ...

		Richard Schaukal
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		Weib und Katze

		Sie spielte mit dem Kätzchen,

und es war hübsch zu schaun,

wie's Händchen und das Tätzchen

tanzten im Abendgraun.

		Im schwarzen Handschuhnetzchen

versteckte – o der Schlau'n! –

die Nägelchen das Schätzchen,

die messerscharfen Klau'n.

		Auch's andre Kätzchen machte

sich zuckersüß, und sachte

zog es die Krallen ein ...

		Im Boudoir der Frauen,

bei Lachen und Miauen,

blitzt vierfach Phosphorschein.

		Artur Kahane
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		Das Lieder der völlig Arglosen

		Blauäugig blond, den Scheitel glatt:

wer uns noch nicht gesehen hat,

der blättre nur in Romanen

aus bessern Tagen der Ahnen.

		Laut schwatzend, lachend, Arm in Arm

schwankt durch die Wiesen toll der Schwarm,

und unsre Gedanken und Träume

sind rein wie die ewigen Räume.

		Vom Tagesgrauen bis zum Abendrot

jagen wir flatternde Falter tot,

und riesige Schäferhüte

bewahren dem Teint die Blüte.

		Und Kleidchen umflattern uns weiß wie Schnee.

Wie winken die Kavaliere, o weh!

und bitten und betteln und flüstern

und zwinkern, die Frechen, so lüstern!

		Doch eitel bleibt ihr böses Bemühn,

und vor Ärger werden sie gelb und grün.

Ein Knicks: und spöttische Falten

umspülen unsre Gestalten.
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Kommt nur heran, gleich geht sie los!

Ihr glaubt wohl gar, ihr Gecken,

daß wir vor euch erschrecken?

		Nur freilich schlägt uns das Herzchen oft

heiß über dem Gürtel, und unverhofft

kribbeln und krabbeln Gelüste,

und es ist uns, als ob man uns küßte ...

		Richard Schaukal
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		Monsieur Prudhomme

		Ernst schreitet er einher in seiner
Doppelrolle:

Familienvater – Maire. Der Kragen schluckt die Ohren

die Äuglein schwimmen sorglos, traumverloren,

in Blüten prangt der Lenz auf der Pantoffeln Wolle

		Was gilt der Sonne Glanz ihm, was der tolle

Gesang der Vögel in der Buchen Schatten?

Er denkt an seiner Tochter künftgen Gatten,

nicht an der Wiesen Grün, das wundervolle.

		Herr Soundso, ein junger Mann, hat Glück:

Botaniker, vermögend, ziemlich dick,

der mag dem guten Kinde etwas bieten.

		Mehr als den Schnupfen haßt er das Gelichter

der schlecht gekämmten, flegelhaften Dichter:

auf den Pantoffeln prangt der Lenz in Blüten.

		Max Lehrs
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		Initium

		Ich sah sie auf dem Ball im Wirbeltanz der
Paare,

der Geigen Lachen einte sich dem Flötenklang,

hold spielten um ihr Ohr die feinen, blonden Haare,

ihr Ohr, zu dem mein Wunsch gleich einem Kuß sich schwang,

als spräch er gern und wäre doch zu reden bang.

		Und die Masurka trug in schwebend-stillem
Tanze

mild tönend wie ein Lied sie weiter durch die Reihn,

ein Reim von süßem Klang, ein Bild von lichtem Glanze,

und ihre Kinderseele strahlte hell und rein

durch ihrer grauen Augen sinnlich weichen Schein.

		Und unbewegt seit diesem Augenblicke bete

ich ihre Schönheit an, der sich mein Herz geweiht,

so schreitet bang, als ob in Tempels Nacht sie träte,

in die Erinnerung der Liebe Herrlichkeit.

Und hier, ich fühl es wohl, ach, hier beginnt mein Leid.

		Wolf Graf Kalckreuth
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		Sub urbe

		Die Eibenbäumchen zittern,

vom Winterwind gesträubt,

vereist an Kirchhofsgittern.

		An frischen Gräbern starren

wir dumpf, von Schmerz betäubt,

hebt geisternd an zu knarren

		der Kreuze Holz. Gemessen

fließt zähren-wellenschwer,

leidtrunken, weltvergessen

		ein Menschenstrom einher

		von Witwen, Müttern, Söhnen,

des Schmerzes Prozession,

aufschluchzend unter Stöhnen.

		Es knirscht von ihrem Schreiten

der Weg, indes voll Hohn

hoch oben Wolken streiten!

		Wie des Gewissens Messer

sticht schneidend uns der Frost,

der Mark- und Knochenfresser,

		schlingt sicher noch die Toten,

voll Gier nach neuer Kost.

Ihr Armen, Jähbedrohten,

		[bookmark: page28] die ihr in stillen Schreinen,

erlöst zur Einsamkeit,

stets fröstelt, mag beweinen

		euch Liebe, schlug die Schleier

um euch Vergessenheit:

O ließ doch der Befreier

		Lenz uns nicht warten länger,

liebkoste uns sein Licht

und zwitscherten die Sänger!

		Daß bei dem glückverklärten

und glühenden Gesicht

der Sonne Au'n und Gärten

		ihr Winterweh vergessen

im Blütenüberschwang,

und daß voll Lerchenmessen

		und Duft der goldumsprühte

Traumhimmel euren Schlaf,

geliebte Tote, hüte,

		als sei er ein Seraph!

		Artur Silbergleit
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		Serenade

		Als ob ein Toter im Grabe müd und wund

      nach Leben riefe,

sucht mein Lied sich zu dir mit klagendem Mund

      aus dunkler Tiefe.

Laß lauschen dein Ohr, deine Seele dem Klang

      meiner Zither:

für dich, für dich nur gilt mein Gesang ...

      so süß, so bitter.

Ich singe von goldlichter Augen Pracht

      voll süßem Frohlocken,

von selig vergessendem Traum in der Nacht

      schwarz wallender Locken.

Als ob ein Toter im Grabe müd und wund

      nach Leben riefe,

sucht mein Lied sich zu dir mit klagendem Mund

      aus dunkler Tiefe.

Und ich sing von der wonnigen Wundergestalt

      deiner Glieder,

in schlaflosen Nächten voll Sehnsucht umwallt

      ihr Duft mich wieder.

Und ich denke der Glut deiner Küsse dazu,

      mich entseelend,

und der Lust, mit der du mich quältest, o du ...

      mein Engel, mein Elend!

Laß lauschen dein Ohr, deine Seele dem Klang

      meiner Zither:

für dich, für dich nur war, was ich sang ...

      so süß, so bitter!

		Cäsar Flaischlen
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		Nevermore

		Auf, auf, mein armes Herz, das Speere oft
umstarrten,

auf neuen Siegesbögen erstrahle dein Triumph,

am Truggold des Altars verschwele Weihrauch dumpf,

noch an des Abgrunds Saum pflanz einen Blumengarten,

auf, auf, mein armes Herz, das Speere oft umstarrten.

		Zu Gott jauchz, o Psalmist, voll
Jugendüberschwang,

Domorgel, dein Tedeum mystisch dumpf erdröhne,

schmink, junger Greis, den Falten frische Töne,

dich, kalte Wand, erwärm ein flammender Behang.

Zu Gott jauchz, o Psalmist, voll Jugendüberschwang!

		Lacht, Schellen! läutet, Glöckchen! lärmt, o
Glocken!

Mein Wahn ward wahr: heiß an mein Herz gepreßt

halt ich das Glück, den losen Gaukler, fest.

Sein Fittich soll nicht mehr vergebens locken.

Lacht, Schellen! läutet, Glöckchen! lärmt, o Glocken!

		Einst gingst du mir zur Seite, Glück, alter
Kamerad:

entflogst du gnadenlos zu nachtumflorten Räumen?

Der Wurm frißt an der Frucht, wir schrecken jäh aus Träumen,

dem Liebesrausch folgt Reu auf des Geschickes Pfad.

Einst gingst du mir zur Seite, Glück, alter Kamerad!

		Artur Silbergleit
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		Caesar Borgia

		(Porträt)

		Vom dunklen Hintergrund, indem ein reiches
Vestibül

verdämmert, wo in weißem Marmor im Profil

die Büsten von Horaz und Tibullus träumen,

die Linke fest am Dolch, die Rechte in der Seite,

während ein sanftes Lächeln seinen Bart aufsträubt,

hebt sich im Prunkkostüme Herzog Cäsar ab.

Der Haare Schwarz, der Augen Schwarz, der schwarze Samt

stechen im satten Gold des Abendlichts

scharf ab von des Gesichtes edler Blässe,

das, spanisch-venezianischem Geschmack

in den Porträts der Könige und der

Patrizier folgend, nur dreiviertel sichtbar ist.

Die Nase atmet, fein und grad, der rote Mund

ist klein, doch scheints, als bebe die Tapete

vom heftigen Hauch, der ihm entströmen muß.

Und dieser Blick, der ziellos irrend schweift

von ihm, wie immer auf den alten Bildern,

ist voll von abenteuernden Gedanken;

die hohe, reine Stirn, durchquert von breiter Falte,

sicher erfüllt mit fürchterlichen Plänen,

sinnt unter dem Barett, drauf eine Feder

aus glühenden Rubinen finster ragt.

		Paul Friedrich
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		Der Tod Philipps des Zweiten

		Septembersonne sinkt, ein Blutmeer
auszugießen

auf düstre Flächen, auf der Sierra Gipfelrand,

auf Nebel, die gemach die Ferne überfließen.

		Der Guadarrama stößt die Fluten durch den
Sand

und spiegelt ein paar dürftige Zwergolivenbäume,

die mit verkrümmten magern Armen stehn am Strand.

		Des Westens dunkelnde mattrote Himmelssäume

der Sperber Räuberschwarm im Zickzackflug durchzieht,

und heiser kreischend schrillt ihr Schreien durch die Räume.

		Despotisch, Turm an Turm aufreckend zum
Zenit,

brutal und massig, in gewaltgen Oktogonen

breitet der Eskurial den Hochmut von Granit.

		Die Quadern steigen grad, von großen
monotonen

Fenstern durchbrochen, weiß und kahl, durch nichts verschönt

als durch ein Ornament von Gittern und von Kronen.

		Und jetzt, wie wenn ein Tier im Todeskampfe
stöhnt,

ein Bär, den Hirten mit der Hacke wundgeschlagen,

des greuliches Gebrüll das Echo widertönt,

		hinrollend übern Fels als wilder Strom von
Klagen,

der endlich sich verliert in langem Weheton,

schallt Glockenläuten, bang vom Abendwind getragen.

		[bookmark: page35] Die Gänge des Palasts, drin schwere Schatten
dröhn,

durchwallt rundum, als hieratisch krumme Schlange,

im gelben Kuttenkleid der Mönche Prozession:

		Asketisch schreiten sie in strengem
Einzelgange,

barfuß, im Gürtelstrick, mit brennendem Kerzenlicht,

und schaurig singen sie in lautem Bittgesange.

		Wer ringt hier mit dem Tod? Wem streute man die
Schicht

von Stroh umher? Wem gilt der schwarzen Schleier Wehen

an Kreuzen, aufgepflanzt nach römischer Kirchenpflicht?

		Das düstere Gemach ist hoch und weit: es
drehen

sich Mahagonitüren voll Niello-Pracht

in Angeln, die geölt; man hört nicht, wenn sie gehen ...

		Ein unbestimmtes Rot, trübseliger als die
Nacht,

durchsickert schrägen Strahls die dunklen Vorhangfalten

der Fensterscheiben, die der Abend leuchten macht,

		und läßt erflimmern an den Wänden, um des
alten

Gerätes Ecken, in der Decke Schattenreich

seltsamen Glorienschein, wie ihn die Künstler malten.

		Und in dem Zwielicht, in der Dämmrung tief und
bleich

bestürzte Fraun, verstörte Männer hastig gleiten

mit Schritten schleichend-leis, Hyänentritten gleich ...

		[bookmark: page36] Die Herrn und Damen hüllt der reichste Putz der
Zeiten,

es singen Hermelin, Brokat und Seid' und Samt

in schillernden Skalen hier das Lied der Üppigkeiten,

		und durch das Dunkel bohrt, wie fernes Blitzen
flammt,

ein fahles Funkeln sich von kupfernen Kürassen

der Königswachen, die in Reihe stehn gestrammt.

		Ein Alter im Talar neigt sich mit einem
blassen

Runzelgesicht, indes er reibt sein Schenkelbein,

über ein Bett, wie auf ein Buch, das schwer zu fassen.

		Vorhänge golddurchwirkt, so starr wie
Mauerstein,

fallen von ebenholzner Krone steil hernieder

und blenden Blitz auf Blitz das Aug' mit Demantschein.

		Im Bette streckt ein Greis die abgezehrten
Glieder;

mit Fingern, die gekrümmt wie Rebgerank, umkrampft

er einen Rosenkranz und küßt ihn hin und wieder.

		Aus seinem Munde dumpf gedehntes Keuchen
stampft,

des Lebens letztes und des Todes erstes Zeichen,

wobei sein Atem wie furchtbarer Pesthauch dampft.

		In seinem Bart, dem amarantenfarbnen,
bleichen,

zwischen dem weißen Haar, wo rote Flecke stehn,

unter dem Hemd, so weit vergilbte Spitzen reichen,

		wimmelnd in Hast und Gier, den Vorteil zu
erspähn,

noch alles Blut zu saugen des Rotwilds, das verendet,

zu Bataillonen geschart die Läuse kommen und gehn,

		[bookmark: page37] Der König ists, dem ein Quacksalber Beistand
spendet,

Hispaniens zweiter Philipp – gebt ihm Gruß und Ehr!

Der Adler Habsburgs schaut erschreckt, was sich vollendet –

		Prunkwappen schimmern an den Wänden
ringsumher,

und manche Fahne, drauf der Vogel schwarz sich spreitet,

bewegt sich unruhvoll, als ob in Angst sie wär! –

		– Die Türe öffnet sich. Ein greller Lichtstrom
weitet

sich, jäh einbrechend, wogt am Estrich hin im Nu,

bis er wie Tafeltuch im Raume sich gebreitet:

		mit Fackeln treten ein, verzückt, im plumpen
Schuh,

zehn Kapuziner, stehn und beten im Vereine;

doch einer trennt sich, geht schnurstracks dem Bette zu.

		Jung ist er, hager-groß, und wie aus hartem
Steine,

durch seine Wimpern sticht versteckt und güteleer

des Glaubenseifers Glut in wildem Flackerscheine;

		sein Schritt, wie das Gesetz so wuchtig, fest und
schwer,

schallt abgemessen auf den feinen Teppichlagen –

den Blick am Boden starr, zum König tritt er her.

		Und alle werfen sich zerknirscht ins Knie und
schlagen

sich dreimal mit der Faust die Brust, vor Reue toll:

es darf ja seine Hand die heilge Zehrung tragen!

		Vom Sterbelager weicht der Gaukler
ehrfurchtsvoll,

denn räumen muß zuletzt den Platz in solchem Falle

der Leibarzt dem, der dich, o Seele, heilen soll!

		[bookmark: page38] Dem König, der sich wand in seines Leidens
Kralle,

wird etwas leichter doch, wie sich der Bruder naht –

so reich ist Religion an süßem Hoffnungsschwalle!

		Nun öffnet weit der Mönch sein Aug': ein
Feuerrad,

das leuchtet von Verzeihn und lodert von Verdammen –

er steht, als Bote des Vergelters jeder Tat!

		Dumpf schlagen durch die Luft die Glocken all
zusammen.

		– Und es beginnt die Beicht. Seitwärts gewendet
ruht

der König, und er spricht in einem hohlen, scheuen

Tone von Flammen und Juden, von Scheiterhaufen und Blut.

		»Wie? könnte Sie wohl gar der fromme Eifer
reuen?

Juden verbrennen, heißt verdienen Himmelslohn,

und hat Sie nur gezeigt als Gläubigen und Treuen!«

		Und wie der Pater steht in Exaltation,

armkreuzend, hocherhobnen Hauptes, scheint der Grimme

ein Marmorbild des Geists der Inquisition.

		Der König atmet auf, und mit gebrochner
Stimme,

als riss' er stückweis los in bitterschwerer Pein

Aus seiner Seele Grund das Quälende, das Schlimme,

		gespenstig überloht vom düstern Fackelschein

das knochige Gesicht, der Stirne blassen Schemen,

stammelt er: Flandern – Alba – Plündrung – Gräberreihn ...

		[bookmark: page39] »Rebellisch trotzten selbst der Kirche
diese Flämen!

Die Strafe war gerecht, man rühmt Sie Ihnen nach –

und Sie, Sire, zweifeln noch? Das muß mich wundernehmen!

		Fahren Sie weiter fort.« Und von Don Carlos
sprach

der sieche König jetzt; zwei zitternde Tränen flossen

auf zuckender Wange, die der Knochen fast durchstach.

		»Beklagen Sie die Tat? Sie ward mit Recht
beschlossen!

Sein Leben wahrlich ja verwirkte der Infant,

der Spanien wollte ziehn in jene schmutzigen Gossen

		von Englands Ketzerei, ja dessen Sinn
entbrannt

für die Verschwörung – o abscheulichstes Vollenden –

gegen den Vater, den Herrn, vom Höchsten
anerkannt!«

		Hierauf begann der Mönch, den heilgen Spruch zu
spenden,

womit der Himmel alle Sünden uns verzieh,

und griff die Hostie dann mit beiden zagen Händen

		und legte langsam auf des Königs Zunge sie.

Ganz stille ward es, und der Hof, gebeugt in Bangen,

lag betend, stumm und bleich: und man erforschte nie,

		ob fromm war sein Gebet, ob Haß und
Rachverlangen.

– Wer deckte jemals auf der Nachtgedanken Drohn,

die dieses Schweigens Schutz mit Nebelflor umhangen?

		[bookmark: page40]
In weite Kissen sank nach seiner Kommunion

der König tief zurück: und nun ihm schon hienieden

erschlossen durch das Glück der Absolution

		das Reich des Lichtes, das Erlösten ist
beschieden,

verklärte sein Gesicht mit wundersamem Glanz

ein Lächeln, das da sprach vom Fieber und vom Frieden;

		und während nach dem Bett in angsterfülltem
Kranz

hinstarrten Herzog, Graf, Marquis und all die Gäste,

hob seine Seele sich siegreich zum Himmelsglanz.

		Dann heulte durch die Brust des Kranken das
gepreßte

Röcheln des Todeskampfs in Stößen wild-sonor,

so wie der Sturmwind rast durch morsche Mauerreste!

		Und dann nichts mehr; und dann, aus tausend Löchern
vor,

wie Schlangen, die fröstelnd fliehn aus ihren dunklen
Schächten,

mischten sich auf dem Aas die Würmer dem Läusekorps.

		Philipp der Zweite war im Himmel der Gerechten.

		Hanns von Gumppenberg
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		Die Galanten Feste

		(Les Fêtes Galantes)

		1896

		[bookmark: page42] [bookmark: page43]

		Mondschein

		So seltsam scheint mir deine Seele, wie

ein Park, durch den ein Zug von Masken flimmert,

doch Tanz und ihrer Lauten Melodie

verbirgt nur Schmerz, der durch die Masken schimmert.

		Von Liebe singen sie und rühmen ihr Geschick,

doch Mollklang macht das lose Klimpern trüber,

es dünkt, sie glauben selbst nicht an ihr Glück,

und leise rinnt ihr Lied in Mondschein über,

		in Mondschein, der, sanft-traurig, blaß und
blank,

die Vögel träumen läßt hoch in den Bäumen

und schluchzen die Fontänen, daß sie schlank

und schauernd in die Marmorschalen schäumen.

		Stefan Zweig
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		Auf dem Rasen

		Der Abbé phantasiert. Und du, Marquis,

hast die Perücke überquer gesetzt.

Der alte Zyperwein ist süß, so süß.

Doch süßer, Liebste, ist dein Nacken noch.

		Mein Kindchen ... Do, mi, sol, la, si –

Abbé, dein schwarzes Herz, du bist erkannt.

– Ich will doch augenblicks zur Hölle fahren,

wenn ich den Stern dort nicht herunterhole.

		– O daß ich doch ein kleines Hündchen wäre.

– Wir wollen unsre süßen Mädchen küssen

der Reihe nach. Nun, meine Herren, nun?

Do mi sol ... Heda, gute Nacht, Herr Mond!

		Klabund
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		Die Allee

		Buntgeschminkt wie zu der Zeit der
Schäferfeste

unter all den großen Schleifen zart und schlank

promeniert sie unter schattendem Geäste

die Allee hinab, die alten Bänke entlang.

Trippelt mit kurzem Schritt, mit viel Ziererei,

wiegt das toupierte Köpfchen wie ein Papagei.

Blau ihr Schleppkleid raschelt, und ihre schlanke Hand

wirft mit zierem Bogen den Fächer, und sie lächelt

verträumt des krausen Bildwerks, das er spannt,

all der galanten Abenteuer, und sie fächelt –

Lichtblond, ein keckes Naschen, der rote Mund ein
Versteckchen

reizender Anmut und holder Grazie, und um

seine Winkel ein leiser Hochmut, ein Schönheitsfleckchen

hebt den Glanz des Blickes, der ein wenig dumm -

		Johannes Schlaf
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		Auf der Promenade

		Der blasse Himmel und die schlanken Äste

überschimmern mit ihrem zarten Schein

das buntfröhliche Durcheinander unsrer Reihn,

und unsre helle Kleidung knittert und flattert im Weste.

		Ein leiser Lufthauch kräuselt den glatten

Spiegel des blanken Weihers, und das Sonnenlicht

dringt durch die gestutzten Lindenreihen und bricht

und kürzt der niedren Stämme blaue Schatten.

		Zärtlicher Sinn und leichtentbrannte Herzen,

flüsternd einen bald gebrochnen Schwur,

so plaudern und kokettieren wir die Schnur

der langen Allee hin unter verliebten Scherzen.

		Ab und zu, von einem der zarten Händchen,

wird auch wohl ein gelinder Klapps appliziert,

den man nachher reuesamst quittiert

mit einem ergebensten Kuß auf das äußerste Endchen

		des kleinen Fingers. Ging man etwas weiter,

und war etwa zu stürmisch das Delikt,

die Gnädige wohl etwas befremdet und kälter blickt,

aber um den schönen Mund bleibts heiter.

		Johannes Schlaf
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		Die Unverdorbenen

		Die Stieflein kämpften mit dem Saum der Röcke
viel,

so daß bei jedem Windstoß lockend sich die zarten

Fußfesseln – ach zu selten nur! – uns offenbarten,

und wir, wir liebten dieses trügerische Spiel.

		Und manchmal quälte sie der Mücken Übermut,

die eingeschlichen durch des Halstuchs feine Ritzen;

da gabs von weißen Frauennacken blankes Blitzen. –

Selige Schauer flackerten durch unser Blut.

		So sank die Nacht, von deutungsreichem Spiel
belebt:

Die Schönen, die verträumt an unsern Armen hingen,

raunten vertraulich von so seltsam süßen Dingen,

daß seit dem Tage unsre Seele staunend bebt.

		Stefan Zweig
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		Aufzug

		Ein Affe springt in Goldbrokat

um sie herum nach Affenweise,

und ihre Hand zerknittert leise

des Spitzentuches reichen Staat,

		indes ein roter Negerknabe

die schwere Schleppe lüstern hebt;

wie er bei jeder Falte bebt,

daß sie geheim sein Auge labe!

		Der Affe schielt begehrlich dreist

auf seiner Herrin weiße Büste,

den reichen Schatz, der alle Lüste

des nackten Götterleibs verheißt.

		Der Negerjunge hebt zuweilen,

der Schlaukopf, mehr als nötig tut,

die Säume, drauf sein Auge ruht,

sein nächtlich Fieber ihm zu heilen.

		Sie aber geht in stolzem Traum

hinab die Stufen – und die Tröpfe,

die frech ihr dienenden Geschöpfe

beachtet sie im Schreiten kaum.

		Franz Evers
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		Die Muscheln

		Es war mit Muscheln ausgelegt

die Liebesgrotte, drin wir ruhten,

und jede hat mich tief bewegt.

		Der einen Wände purpurn bluten

wie unsrer Seelen trunknes Lohn,

wenn dich verzehren meine Gluten;

		die hat den bläßlich matten Ton

wie dein Gesicht, wenn du bezwungen

dich scheust vor meiner Augen Hohn.

		Die dort ist artig und verschlungen

so wie dein Ohr, und die, versteckt,

ist wie dein Nacken, kurz, gedrungen.

		Doch eine hat mich süß erschreckt ...

		Paul Wiegler
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		Schattenspiel

		Ha! Skaramutz und Pulcinell,

schwarze Verschwörer (der Mond scheint grell),

wirbeln voll teuflischer Tücken.

		Umständlich rupft der gelehrte Dottor

Heilkraut aus braunem Rasen hervor,

würdig mit Nicken und Bücken.

		Sein seduisantes Töchterlein

stürzt, halbnackt, durch den Buchenhain,

sucht in Seelenbedrängnis

		ihren Korsaren. (O Gott, ist er schön!)

Ach, eine Nachtigall klagt mit Gestöhn,

halsverrenkt, schon sein Verhängnis.

		Alfred Rottauscher
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		Cythere

		Die Rosenlaube, purpurn aufgeglüht

und von Geruch und Sonne übersprüht,

grenzt uns von außen ab wie ein Velour.

		Der Windhauch, der sich durch die Lücken
zwängt

verwühlt ihr loses Haargelock und fängt

den Duft des Puders, der die Stirn umstäubt.

		Vom Lustblitz ihrer Augen fast betäubt,

nahn mir die Brüste, naht mir Lippensaum

aufpeitschend wie verhundertfachter Traum.

		Doch daß uns Hunger nicht die Spur zerstör,

füllt Fruchtgebäck und himmlischer Likör

die Pause zwischen Schwur und Widerschwur.

		Paul Zech
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		Im Kahn

		Zitternd wie durch feuchte Schleier

schwimmt der Abendstern im Weiher,

und der Fischer zündet Feuer.

		Heute oder nie ists Zeit,

daß Ihr Herrn verwegen seid,

lustig wag ich jeden Streit.

		Auf der Laute klimpert Lieder

Athis und blickt glühend nieder

zu der spröden Chloris Mieder.

		Eglé beichtet dem Abbé

allzu gern ihr Liebesweh,

und der Graf ist toll wie je.

		Mondlicht blinkt schon in den Räumen

und der Kahn streicht ohne Säumen

durch der Wasser stilles Träumen.

		Wolf Graf Kalckreuth
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		Der Faun

		Alter Faun aus Terrakotta

grinst inmitten grüner Wiesen,

schwarze Folgen prophezeiend

diesen goldnen Augenblicken.

		Liebes Mädel, du und ich,

fastnachtfrohe ernste Wandrer

sind wir, bis das Glück enttanzt

bei dem Klang der Tamburinen.

		Klabund
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		Mandolinen

		Leis dem Schmeichellied der Lauten

kamen sie im Park zu lauschen;

lächelnd unter blühnden Rauten

wollen sie nun Worte tauschen.

		Da ist Tirsis und Aminde

und Clitander auch, der gute,

Damis, der manch schönem Kinde

Verse schrieb mit Herzensblute.

		Seidne Puderwämser, lang

schleifen Schleppen, blaue weiche

Schatten schwärmen überm Hang,

spiegeln schimmernd sich im Teiche.

		Auf des Mondes Rosenwellen

schwebt ein geisterhaftes Leben,

und die Mandolinen schwellen,

und ein Hauch macht sie erbeben.

		Richard Schaukal

		[bookmark: page55]

	
		
		An Clymene

		Geheime Gondelsänge,

wortlose Liederklänge,

weil mir dein Auge nur

Licht wie Azur.

		Weil deiner Stimme Milde

gleich wie ein fremd Gebilde

verstörend mir gebannt

Sinn und Verstand.

		Weil deine holden Glieder,

blaß wie des Schwans Gefieder,

dein Atem, der ein Hauch

vom Blütenstrauch.

		Ach! Weil dein ganzes Wesen,

das mir Musik gewesen

aus eines Engels Gruft,

Wohlklang und Duft,

		mit seligem Verlangen

sanft schwebend mir umfangen

mein Herz in zartem Schein,

Solls also sein.

		Wolf Graf Kalckreuth
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		Brief

		Fern Ihrem Antlitz durch Hofintriguen
verbannt

(Alle Götter, Madame, als Zeugen zur Hand!),

welk ich und sterbe. Wie's meine Gewohnheit ist

solchen Falles. Und wandle sorgengespießt,

kummerbedrückt, Ihr Gespenst als Fracht

tags der Gedanken, der Träume zur Nacht.

Tags Sie, Madame, wie nachts gleich bewundernswert:

allsosehr, daß ich Armer, ganz abgezehrt,

meinerseits gleichfalls geistern werde, ja ich!

daß ich vor Not (sie ist fürchterlich!)

zahlloser Wünsche wie nutzlos gereckter Hände

einfach für immer als Teil des gemeinsamen Spukes ende.

		Vorläufig bin ich, sehr Liebe, nur Dein Lakai.

		Gehts zu Hause nach Wunsch, so nebenbei;

Kater, Hund, Papagei? Die Gesellschaften taugen?

Ach, und blieb Silvanie, deren schwarze Augen

mir nicht übel gefielen (wär Deins nicht so blau!),

sie, die mir öfters heimlich Acquis gab (ei, schau!),

blieb sie wie vor Deine süße Vertraute?

Kurz, Madame, das Projekt, das mein Ungestüm baute,

zielt, die Welt samt Schätzen erobern: galant

Ihnen zu Füßen den Plunder dann, unwürdig Pfand

einer Liebe gleich allen erlauchten Flammen,

die durch die Weltgeschichte leuchten, zusammen!

Kleopatren hat Cäsar so nicht geglüht,

Mark Antonius auch wie für Sie mein Geblüt!

[bookmark: page57] Keine Zweifel!
Madame Kleopatra Du,

um Dein Lächeln hau ich wie Cäsar zu,

renne um einen Kuß wie Anton davon.

		Schluß damit, Liebe, leb wohl! Denn genug nun
schon:

Auch ist die Zeit, für Lesen von Briefen verschwendet,

nie der Mühsale wert, die Schreiber aufs Schreiben verwendet.

		Alfred Rottauscher
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		Die Sorglosen

		Bah! ob ein neidisch Glück uns plagt,

jetzt laßt uns sterben! wollt ihr? sagt!

– Der Vorschlag scheint mir ziemlich selten

		– Das Seltene ist gut. Doch Hohn!

ein Tod wie im Dekameron?

– wie wunderlich sind Liebeshelden!

		– Ich weiß nicht! meint ihr?
wunderlich!

Doch lieb ich ernsthaft – sicherlich!

Gut! wollt ihr? sterben wir zusammen!

		– Mein Herr, Ihr scherzet besser noch,

als Ihr mich liebt! beteuert doch!

Doch schweigen wir, das geht zusammen.

		Und bald in Abenddunkelheit

schwiegen die beiden dann zu zweit –

des Parkes Götter könnens melden –

		vergingen sich unsäglich weit,

vergessen waren Tod und Leid ...

Wie wunderlich sind Liebeshelden!

		Franz Evers
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		Colombine

		Leander hüpft froh

hervor wie ein Floh,

       Pierrot ihm zum Trutze

springt über den Busch

mit Cassander – husch, husch –

       in seiner Kapuze.

		Und Harlekin frisch,

ein phantastischer Fisch

       im Feuchten,

läßt die Augen entflammt

durch der Maske Samt

       aufleuchten.

		Do, mi, sol, mi, fa:

Allewelt wirbelt ja

       im Winde,

tanzt lachend voran

und ist untertan

       einem schönen, boshaften
Kinde,

		dessen Äugelein glühn

wie die Augen grün

       der Katzen.

Seiner Anmut Geleit,

sie warnen: »Beiseit

       mit den Pratzen!«
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Man folget zuhauf

dem verheißenden Lauf

       der Sterne,

o sagt, welchem Glück,

welch düsterm Geschick

       in der Ferne,

		unerbittlich das Kind,

hochraffend im Wind

       seine Röcke,

die Rose im Haar,

treibt entgegen die Schar

       der Böcke?

		Max Lehrs
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		Der umgestürzte Amor

		Es hat der Wind gestürzt den kleinen
Liebesgott,

der gestern abend noch im tiefsten Gartengrund

gespannt in Händen hielt des Bogens niedlich Rund

und jüngst uns lächeln sah mit überlegnem Spott!

		Der Wind hat ihn gestürzt. In trocknem
Marmorstaube

verweht der weiße Leib, vom Morgenhauch getragen.

Der Sockel starrt. Nur schwer läßt sich der Name sagen

des Künstlers, überdeckt von schattendunklem Laube.

		Der leere Sockel starrt in seinem toten
Schmerz,

so traurig und verwaist, und im geheimen stiehlt,

indes der Augenblick mich träumerisch umspielt,

sich zag ein Vorgefühl in mein verlaßnes Herz.

		Wie traurig! Und selbst dich, mein loses Kind,
durchzittert

des Bildes stummes Leid, wenn auch dein Blick sich wendet

zum Schmetterlinge, der dich purpurgolden blendet

und keck sich wiegt, wo feucht der Schutt im Gang verwittert.

		Paul Wiegler
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		Mit gedämpfter Stimme

		Laß uns leis im halben Licht,

das die hohen Zweige hüllen,

unsre große Liebe dicht

mit der tiefen Stille füllen.

		Laß uns schmelzen Herz und Sinn

und die wachen Seelen auch

mit der müden Sehnsuchtsminne

in den Fichten, in dem Strauch.

		Laß die Arme ruhig hangen

und die Augen zugetan!

Aus dem Herzen, schlafbefangen,

scheuch für ewig jeden Plan.

		Lassen wir uns ganz betäuben

von dem Hauch, der schmeichelnd wiegt,

dir am Fuß, daß Düfte stäuben,

bunte Rasenwellen biegt.

		Und wann heilig Nacht im Schleier

durch die schwarzen Eichen irrt,

eine Nachtigall als Leier

unserer Wehmut singen wird.

		Ernst Hardt
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		Wehmütige Zwiesprache

		Im alten Parke, still und grau verhangen,

sind zwei Gestalten leis vorbeigegangen.

		Um ihre Lippen schwebt ein weicher Traum,

ihr Aug ist tot, ihr Wort – du hörst es kaum.

		Im alten Parke, still und grau verhangen,

zwei Schatten weckten, was vorbeigegangen.

		– Der alte Sinnentaumel – weißt du noch?

– Was willst du mahnen dran, vergaß ichs doch.

		– Zieht meine Seele in dein Träumen ein,

schlägt noch dein Herz bei meinem Namen? – Nein.

		– Ach, als die Lippe du zum Kuß gereicht,

der schönen Zeit unsagbar Glück! – Vielleicht.

		– Wie war die Hoffnung groß, der Himmel blau!

– Die Hoffnung floh, besiegt, zum Wolkengrau.

		So wandeln sie, vom wilden Gras umrauscht,

ihr Wort hat niemand – nur die Nacht – belauscht.

		Leo Greiner
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		Das gute Lied

		(La bonne chanson)

		1870 [bookmark: page66] [bookmark: page67]

		»Die Morgensonne ...«

		Die Morgensonne wärmt so wundersüß und hold

den Roggen, das Getreide, feucht in Tau und Gold.

Das Himmelblau hat noch die Frische seiner Nacht:

nun geh ich aus, bloß auszugehn: sacht, unbedacht,

den Fluß entlang, zu gelben Gräsern unter Erlen

auf einem Wiesenweg, noch naß umhaucht von Perlen.

Wie kräftig ist die Luft! Ein Vogel grüßt mich froh,

im Schnabel seine Beere oder einen Halm von Stroh.

Und lange bleibt sein Spiegelbild über dem Wasser.

Sonst nichts:

       dem Schwärmer aber ist ein
blasser

Gefildemorgen so unendlich lieb und traut,

daß er in ihm den Traum von seinem Glück erschaut.

Es wiegen ihn Besinnungen an eine Maid,

die singend ihm erschienen war, in weißem Kleid.

Der Dichter träumt von ihr: sie ist uns allen nah.

Nun ruft er sie herbei, so mancher lacht beinah;

sie aber wird seine Gefährtin, wird die Seele,

die seiner Seele sich, herbeigeseufzt, vermähle.

		Theodor Däubler
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		»Keuschheit, Anmut, holde Gaben ...«

		Keuschheit, Anmut, holde Gaben

leuchten auf mit sechzehn Jahren;

Unschuldszeichen im Gehaben,

die im Kinde immer waren.

		Doch die Augen, Engelsaugen,

wissen ahnungslos, Begehren

in ein Küssen vorzusaugen:

Seltsamkeiten kanns gewähren!

		Noch zu klein sind solche Hände,

einen Kolibri zu halten:

doch das Herz fühlt diese Wände,

kann sein Kerkerchen nicht spalten.

		Ihrer Klugheit wird sie inne:

und das kräftigt stolz die Seele.

Geistreich, keusch in erster Minne,

gibt sie sehr gerecht Befehle.

		Kann, sie freuend, das Konfuse

mitleidlos ihr Lachen reizen,

würde sie als deine Muse

mit Erhörungen nicht geizen.

		Bis zur Liebe? Wer kanns wissen!

Wenn ein Dichter, kühn befunden,

unterm Fenster hingerissen,

bettelte? Für Werbestunden

		[bookmark: page69] seiner Liebe Gunst verlangte,

ob sie gut, ob schlecht gewesen!

wenn ihm wirklich herzhaft bangte?

Süß erkrankt das arme Wesen!

		Theodor Däubler
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		»Im grauen Kleid ...«

		Im grauen Kleid und grüner Rüsche,

erschien sie mir mit lächelndem Gesicht:

ich blickte sorgenvoll durch Junibüsche –

Und staunte gleich: an eine Schlinge dacht ich nicht.

		Sie kam, sie ging, kam wieder, setzte sich, sie
sprach:

behutsam, ernst, auch spöttisch-angenehm.

In meine sanft umtrübte Seele brach

ein frohster Widerhall von alledem.

		Wie fein war die Musik in ihrer Stimme!

O, sie begleitete, von Reiz umweht,

ein liebes Stammeln, fern von jedem Grimme,

in dem des Herzens Frohsinn sich verrät.

		Wie plötzlich war ich ganz in ihrer Macht!

Nur kurz und scheinbar hatt ich mich gewehrt.

Wie ward das von der kleinen Fee vollbracht?

Nun flehe ich, der bebend sie begehrt.

		Theodor Däubler
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		»Da schon der Tag erblüht ...«

		Da schon der Tag erblüht, uns Morgenrot
erfreut,

vor mir, nach langem Fernesein, die Hoffnung schwebt,

und Jubel sich um mich, durch eignen Ruf, erneut,

will mein sein altes Glück, das wieder in mir lebt.

		So sind die traurigen Gedanken ganz
verschwunden.

Die bösen Träume mit, auch die sind fort,

besonders spitze Lippen, jedem Spott verbunden,

die Worte, wo die Klugheit herrscht, die Seele dorrt.

		Zurück somit, geballte Fäuste, arges Wüten,

weil Bösen oder Toren man begegnen muß!

Zurück, verdammte Rachsucht, wilderquältes Brüten,

Vergessenheit im Trunk, durch ruchlosen Genuß!

		Denn nun will ich, da mir ein lichtgebornes
Wesen

in meine steile Nacht sein Leuchten hat gesenkt,

das jetzt aus Liebesgunst zuerst in mir gewesen,

durch Lächeln, Güte voller Freundlichkeit gelenkt,

		ganz aufrecht schreiten! Sei es auf bemoosten
Wegen,

durch Felsen geh es, in ermüdendem Gestein.

In deine Hand werd ich die meine bebend legen,

ich will es nun, ihr Augen könnt mir Führer sein.

		O ja, gerade will ich, still durchs Leben
schreiten,

dem Ziele zu, wie das Geschick die Schritte lenkt.

Mich sollen keine Reue, Neid, Gewalt begleiten,

es kämpfe froh die Pflicht, voll Glück in mich gesenkt.

		[bookmark: page72] Beinah um meines Weges Langsamkeit zu
wiegen,

bestimm ich mir den ungezwungensten Gesang.

Sie wird wohl horchen: fort mit meiner Stimme fliegen.

Fürwahr, mir ist um keinen andern Himmel bang.

		Theodor Däubler
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		An den Morgenstern

		Mußt mir noch dein Licht bewahren,

Morgenstern, auf bleicher Bahn ...

       Wachtelscharen

rufen, rufen im Thymian.

		Daß dich noch der Dichter schaue,

dich sein Aug voll Liebe lohn ...

       Hoch ins Blaue

steigt die klingende Lerche schon.

		Blick herab, eh Frührotschimmern

füllt den weiten Himmel ganz ...

       o wie flimmern

reife Felder in frohem Glanz.

		Mein Gedenken lenk aufs neue

fernhin durch des Himmels Blau ...

       Auf dem Heue

leuchtet glitzernder Morgentau.

		Daß ich wie ein Traum verweile

süß in meines Liebchens Ruh –

       eile! eile!

denn schon sieht die Sonne zu!

		Franz Evers
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		Helle Nacht

		Weich küßt die Zweige

der weiße Mond.

Ein Flüstern wohnt

im Laub, als neige,

als schweige sich der Hain zur Ruh:

      Geliebte du.

		Der Weiher ruht, und

die Weide schimmert.

Ihr Schatten flimmert

in seiner Flut, und

der Wind weint in den Bäumen:

      wir träumen – träumen –

		Die Weiten leuchten

Beruhigung.

Die Niederung

hebt bleich den feuchten

Schleier hin zum Himmelssaum:

      o hin – o Traum – –

		Richard Dehmel

		[bookmark: page75]

	
		
		»Eine Fromme ...«

		Eine Fromme im Heiligenscheine,

eine Edle in ihrem Gemach,

was je nur von süßer Reine

und liebender Anmut sprach.

		Des Jagdhorns Goldklang im Holze

ertönt so lockend und weit,

vermählt mit dem zärtlichen Stolze

der Frauen aus alter Zeit.

		Das Lächeln sieghafter Schöne

auf ihrem Antlitz erblüht,

das weiß wie Gefieder der Schwäne

so frauenhaft kindlich erglüht.

		Und Rosen und Lilien in reinem

Akkord holdselig vereint,

das ist es, was mir in deinem

karlowingischen Namen erscheint.

		Wolf Graf Kalckreuth
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		»Sechs Wochen schon ...«

		Sechs Wochen schon – und vierzehn Tage noch!
–

Gewiß, von allem Menschenleid ist doch

das unerträglichste: getrennt zu sein.

		Man schreibt sich, sagt, wie man sich liebt. –
Allein

beschwört an jedem Tag man Stimm und Blicke

des Wesens, das man eint mit seinem Glücke

und plaudert mit dem fernen stundenlang.

Doch alles Denken, aller Worte Klang,

die man dem andern aus der Ferne schreibt,

in blasser Trauerfarbe stehen bleibt.

		O Trennung, zählend zu der Übel größten,

mit Phrasen und mit Worten sich zu trösten,

Gedanken grämlich aus dem Nichts zu fischen,

nur um die matte Hoffnung aufzufrischen,

und doch nichts schöpfen als das Bittre, Schale! –

Dann kommt, das Herz durchdringend gleich dem Stahle,

schneller als Vögel und Geschosse fliegen,

als Südwind, der dem Meere fern entstiegen, –

dann kommt der Pfeil des Mißtrauns, das sich regt

und feines Gift auf scharfer Spitze trägt, –

von bösen Zweifels Mächten abgesandt.

		Ists wahr? – Indes, an meinen Tisch gebannt,

ich ihre Zeilen les, im Auge Tränen,

den Brief voll Treue und voll Liebessehnen,

denkt sie nicht schon zerstreut an andre Freuden?
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Wer weiß, derweil mir trüb und langsam scheiden

die Tage wie ein Fluß, von müdem Wind umfächelt,

ob nicht die unschuldsvolle Lippe lächelt,

ob fröhlich mich vergißt die Ungetreue? –

		Und melancholisch les ich ihren Brief aufs
neue.

		Max Lehrs
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		»Die harte Prüfung ...«

		Die harte Prüfung neigt zum Ende:

Mein Herz, nun lächelnd grüß die Wende.

		Vorbei die Tage der Gefahr,

da ich zu Tränen traurig war.

		Zähl nicht mehr Augenblicke, Seele,

denk, daß nur wenig Zeit noch fehle.

		Die bittre Sprache abgetan,

gebannt sind Schreckensbild und Wahn.

		Mein Aug nun, ihr hinweggerichtet,

zur Blindheit martervoll verpflichtet,

		mein Ohr, fern ihrer Stimme, ohn

der goldnen Noten zarten Ton,

		mein ganzes Sein und meine ganze

Liebe rufen nach dem Glanze

		des Tags, der Traum und Denken traut,

an dem mir wiederkehrt die Braut!

		Alfred Wolfenstein

		[bookmark: page80]

	
		
		»Flieg zu ihr ...«

		Flieg zu ihr, mein Lied, mit leichten

Schwingen und verkünde ihr,

welch ein stilles, frohes Leuchten

in dem treuen Herzen mir,

		das mit heiligem Gefunkel

aufhellt unsrer Liebe Nacht:

Mißtraun, Furcht und banges Dunkel

scheucht des Tages lichte Pracht.

		Lang von stummer Furcht bezwungen,

hörst du? hat der heitre Sinn

gleich der Lerche froh gesungen

durch den klaren Himmel hin.

		Nun zu ihr den Flug genommen,

daß von keinem Leid beschwert

ich sie heiße hochwillkommen,

sie, die endlich wiederkehrt.

		Wolf Graf Kalckreuth

		[bookmark: page81]

	
		
		Sehnsucht

		Das Heim, den schmalen Schein des Lampenlichtes
drinnen,

den Finger an der Schläfe zu träumerischem Sinnen,

in den geliebten Blick die Augen ganz versenkt,

die Bücher zu, den Tee heißdampfend eingeschenkt;

das köstliche Gefühl: der Abend geht zur Rüste;

die selige Müdigkeit, das göttliche Gelüste

auf bräutlich Dunkel, ach, und auf die süße Nacht,

all das verfolgt mein Traum mit rührend steter Macht

durch öde Wartefrist, rastlos, ununterbrochen

Monde der Ungeduld und wuterfüllte Wochen.

		Karl Henckell
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		Bangigkeit

		Eingekreiset bangt mein Leben,

seit der letzte Sommer schwand

und ich meine Seele fand,

als ich mich dir hingegeben.

		Über alles muß ich lieben

dein in mich versenkt Gesicht,

ich verbrenn an deinem Licht,

nichts von mir ist mir geblieben;

		bebend muß ich es bekennen,

daß dein Lächeln mich regiert,

und mein wundes Herz verliert

seinen Schlag, wenn sie dich nennen.

		Jede staunende Gebärde

ob des Wunders deiner Macht

stieße rauh mich in die Nacht

einer träumelosen Erde.

		Deinen Anblick kann entbehren,

wem er nichts erhellen mag:

deine Augen meinem Tag

seine Stunden zu verklären.

		Ach, wie falle ich zurück

in mein schmerzlich werbend Sehnen –

doch im Flore meiner Tränen

spiegelt sich mein Liebesglück.

		Siegfried Trebitsch
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		»Der Schenken Lärm ...«

		Der Schenken Lärm, der Schmutz der nächtgen
Stadt,

welk sinkt von den Platanen Blatt um Blatt,

ein alter Omnibus auf schlechten Federn

quietscht schief und wankend zwischen seinen Rädern

mit grün und roten Augen, die sich drehn,

Arbeiter, die zur Kneipe rauchend gehn,

dem Schutzmann qualmend ins Gesicht den Knaster,

die Dächer naß, Asphalt und glitschig Pflaster

und Gossen, die der Regen schwellen ließ,

das ist mein Weg – mein Ziel das Paradies.

		Wolf Graf Kalckreuth
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		»Nicht wahr?«

		Nicht wahr? Zum Trotz den Dummen und
Gemeinen,

die nur beneiden werden unsre Lust,

soll stets uns Milde, manchmal Stolz vereinen.

		Nicht wahr? Mit unbekümmert froher Brust

laß hoffnungslächelnd stillen Pfad uns wallen,

ob man uns sieht, ob nicht, ach, kaum bewußt!

		Abseits in waldesdunklen Liebeshallen

wird Herz zu Herz die süße Zärtlichkeit

verhauenen wie zwei selige Nachtigallen.

		Die Welt – sie halte Zorn und Lob bereit,

was sind uns ihre Mienen? Mag sie hecheln

mit Spott uns, mag sie streicheln uns zu zweit.

		Das stärkste, liebste Band läßt uns nicht
schwächein

ein Panzer schützt uns hart wie Diamant,

und furchtlos werden wir zu allem lächeln.

		Mit unsrer Schicksalsfügung unbekannt

im gleichen Schritte wollen wir marschieren

wie Kinder, die sich lieben, Hand in Hand

		und ungetrübt, nicht wahr, das Glück probieren?

		Karl Henckell
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		»Und es wird kommen ein Sommertag ...«

		Und es wird kommen ein Sommertag,

und die Sonne wird glühn, denn sie teilt meine Freude,

wie sie dich im Prunke von Atlas und Seide,

du Liebe, du Gute, verschönen mag.

		Des Himmels blauschimmerndes Riesenzelt

wird prächtig erschauernd über uns schweben,

wir werden mit bleichen Stirnen erbeben

vor Glück und Erwartung der bräutlichen Welt.

		Und wenn dann der duftige Abend erscheint

und die schmeichelnde Luft umspielt deinen Schleier,

dann halten die Sterne stillsegnende Feier

über zwei Menschen, die selig vereint.

		Franz Evers
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		Lieder ohne Worte

		(Romances sans Paroles)

		1874
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		Alte Weise

		Ein dunkel geschwelltes Verlangen,

ein schamhaft verschüchtertes Bangen

erzittert von Baum hin zu Baum;

die Harfen der Laubkronen schwingen

im Windhauch die Saiten und singen

wie purpurne Vögel im Traum.

		Das krause Geflüster der Ruten,

halb Aufbruch, halb dumpfes Verfluten

tönt dunkel wie Weizen im Wind,

lacht silbern wie Wellengeriesel,

das über vergoldete Kiesel

der Wiesen ins Binnenmeer rinnt.

		Die Seele, die waldwärts erbebte

und schluchzend im Wasser verschwebte,

entfloh sie nicht unserem Mund?

Und ist es nicht meine, nicht deine,

und gehn sie nicht beide wie eine

verschlagene Stunde zugrund?

		Paul Zech
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		»O, ich höre ...«

		O, ich höre da im zarten Blau

sanfter Dämmerung der [alten] Stimmen,

fühle, daß sich hinter dem Verschwimmen

schon ein Neues aufbaut, bleiche Frau.

		Unsere Seelen, Dunklem hingedrängt,

sind nicht mehr allein und Unterdrückte,

wenn sich aus der Ferne, die uns weit entrückte,

Glocke löst und durch Gebüsche zwängt.

		Stürben wir doch da so spurlos hin!

Hin wie Jahre, die sich rund vorüberdrehen,

dunkle Frau, und spurlos weiterwehen ...

O, so sterben ... ungewiß wohin.

		Paul Zech
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		Regenlied

		Wie nun des Regens Gerinn

rauschend die Stadt umsingt,

fühl ich ein Trauern, das in

meine schauernde Seele dringt.

		Regen, o Regengesang,

dächer- und bodenwärts,

was bist du für lieber Gesang

für ein einsames Herz!

		Dein Klingen und Klagen, es klopft

mir auch im Herzen, das heiß

sich in Tränen zertropft

und doch seine Trauer nicht weiß.

		Wer, o wer sagt mir das,

warum sich mein Herz so betrübt,

daß es stumm, ohne Liebe und Haß,

einem grundlosen Grame sich gibt?

		Stefan Zweig
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		»Du, der Schmerz erdrückt uns ...«

		Du, der Schmerz erdrückt uns, wenn wir weiter
weinen,

Schmerz zerstückt uns, wenn wir nicht zusammenhalten,

wenn die Herzen sich nicht ineinanderfalten

wie zwei Blütenblätter unter kühler Sterne Scheinen.

		Wollustwallung gleichen Blutes nicht mehr
spürend,

wird uns Reinheit wie zwei weiße Schwäne wiegen,

weit ins Blau uns schwingen, wo nicht schwarze Krähen
fliegen,

nicht mehr Herz und Narde duften heiß verführend.

		So wie Mädchen gehen ... wir wie Mädchen
ahnungslose,

noch umstarrt von Kindertränen, noch umhaucht von Fernen,

blaß und schlank sich fühlend, doch nicht mächtig zu
entkernen,

was tief innen wühlt und springen will wie eine Rose.

		Paul Zech
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		Der Bannkreis

		O grau war mir zumute, grau,

um eine Frau, um eine Frau.

		Ich konnt meinen lieben Mut nicht fassen,

obgleich ich diese Frau verlassen,

		obgleich mein Mut, obgleich mein Blut

sie fliehen gemußt, und das war gut.

		Ich konnt meinen lieben Mut nicht fassen,

obgleich er stolz diese Frau verlassen.

		Und es sprach mein Mut zu meinem Blut:

Ist das nun weise, ists wirklich gut,

		diese grauenvolle Ermannung,

diese stolze, diese wehe Verbannung?

		Und es sprach mein Blut, mein Blut: Wer weiß

was uns bannt in diesen Kreis,

		dies immer fliehen, doch nie entweichen,

immer dasein, niemals erreichen?

		Richard Dehmel
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		Winter

		So öde das Land,

es endet nimmer;

das Schneegeflimmer

schimmert wie Sand.

		Der kupferne Himmel

gibt keinen Glanz,

der Mond tanzt am Himmel

den Totentanz.

		Wie Wolkengespinste

schwanken im Grauen

die Eichen, es brauen

die Nebeldünste.

		Der kupferne Himmel

gibt keinen Glanz,

der Mond tanzt am Himmel

den Totentanz.

		Ihr gierigen Krähen,

ihr Wölfe, ihr lungernden,

was tat euch der hungernden

Winde Wehen?

		So öde das Land,

es endet nimmer;

das Schneegeflimmer

schimmert wie Sand.

		Fritz Kögel
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		»Der Bäume Schatten ...«

		Der Bäume Schatten stirbt wie Rauch, wie
blasser,

im nebeltrüben Wasser,

wann aus den Lüften, tief versteckt im Laube,

süß klagt die Turteltaube.

		Wie sehr gleicht, blasser Wandrer, deinem
Bilde

dies bleichende Gefilde.

Wie weint in den Gezweigen schwermuttrunken

dein Hoffen, das versunken!

		Wolf Graf Kalckreuth
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		Charleroi

		Durch schwarzes Kraut

Kobolde fauchen.

Der Wind weint laut.

Schornsteine rauchen.

		Ruft uns nicht wer?

Die Halme brausen ...

Gesträuch schnellt her,

das Haar zu zausen.

		Armseligkeit;

nicht Haus: Spelunken!

Und weit und breit

gewittern Funken.

		Eine Stadt kommt nah:

Dumpf donnern Brücken.

Schon Charleroi?

Welch ein Bedrücken!

		Geheul und Fluch

bespein, durchtoben

den Schwefelruch.

Wer lärmt da oben?

		Glut all und all!

Schweiß kocht aus Poren.

Schrei von Metall

martert die Ohren.

		[bookmark: page98] Der Wind weint laut.

Schornsteine dampfen.

Durch schwarzes Kraut

Barbaren stampfen.

		Paul Zech
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		Mecheln

		Fernher sucht des Windes Flügel

mit den Wetterfahnen Streit,

auf des Schöffen Schloß, wo weit

Schiefer glänzt und rote Ziegel

auf der Wiesen hell Gebreit.

		Eschen, wie im Märchen, ziehen

tausend Wellen rings durch das

weite Land, so zart und blaß.

Die Sahara der Prärien

prangt mit Klee und weißem Gras.

		Die Waggons ziehn leise ihre

Bahn durchs Land, das friedlich ruht.

Schlaft, ihr Kühe, schlummert gut

in der Ebne, sanfte Stiere,

mit des Blicks gedämpfter Glut.

		Lautlos sanft dahingetrieben

wird ein jeglicher Waggon

sacht ein plaudernder Salon,

wo die schöne Flur wir lieben,

wie geschmückt für Fénelon.

		Wolf Graf Kalckreuth
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		Birds in the Night

		Du hattest nicht das tiefe Dulden;

zum Unglück kann man es verstehn.

Mein Kind, so jung, ist dein Verschulden

nur Schicksal und Vorübergehn.

		Du hattest nicht das süße Reifen,

so jung, mein kaltes Schwesterlein.

Zum Unglück läßt sich alles begreifen.

Wie muß dein Herz gleichgültig sein!

		Ich bin erfüllt von reiner Verzeihung,

froh, nur still, obwohl ich bewein,

in diesen Monden der Vermaledeiung

durch dich der glückloseste Mensch zu sein.

		*

		Sieh, ich hatte recht, dir zu sagen

auf meinem schwarzen Gedankenpfad:

Herd in meinen alten Tagen,

birgt dein Auge mir nur Verrat.

		Da schwurst du mir, das sei alles Lüge,

doch dein Blick log selber dazu;

sterbende Glut, daß sie weiterschlüge,

sprach deine Stimme: »Ich liebe dich, du!«

		Ach, daß stets an den Wunsch gebannt ist,

wer über die Zeit seines Glückes zielt –

O Tag, der in bittere Freude gewandt ist,

als ich erfuhr, daß ich recht behielt!

		*

		[bookmark: page104] Weshalb trauere ich nach dem Verluste?

Du liebst mich nicht; so sei es geschehn.

Ich, der nicht Mitleid wollte noch wußte,

will mutig den Schmerzen ins Antlitz sehn.

		Ich liebte und will mich mit Leiden strafen

wie ein guter Soldat, der mit tapferer Hand

fiel und sich rüstet zum ewigen Schlafen,

voll Liebe für ein dankloses Land.

		Du meine Schöne, geliebt und beglückend,

muß ich denn ewig leiden an dir?

Bist du nicht immer so wild, so entzückend,

so jung wie die Heimat, wie Frankreich in mir?

		*

		Ich will nicht, kann ich es überhaupt?

hier verweilen mit feuchtem Blick.

Meine Liebe, die du totgeglaubt,

hat vielleicht erkannt ihr Geschick.

		Sie, die, Wiedererinnerung nur,

an deinen Dolchen blutet und weint

und viel leidet, bis die Flur

sie einst mit meiner Sehnsucht vereint,

		hat vielleicht eine Ahnung gesehn

deiner Reue und ahnte recht,

in ihrer Verzweiflung zu verstehn

das Wort deines Schattens: Wie war ich schlecht!

		*

		[bookmark: page105] Ich sehe dich noch. Ich öffne die
Türe.

Du liegst im Bett wie ermüdet. Oh

Körper leicht, den die Liebe entführe!

Du springst auf, erschrocken und froh.

		Küsse und Umarmungen toll!

Lachen und Weinen zwischen Festen.

Ihr Augenblicke, von allem voll,

meine traurigsten, meine besten!

		Ich will dein Lächeln nicht wiedersehn,

nicht deine Augen, die süße Falle,

noch dich, zu Verwünschende, will ich sehn –

euch alle nur im Schein und im Schalle.

		*

		Ich sehe dich noch im Sommerkleide,

weiß und gelb mit Blumen durchwebt;

nicht mehr in der betauten Freude

des schönen Wahnsinns, den wir erlebt.

		Die kleine Gattin mit ihrem Geschmeide,

die älteste Tochter war wieder da,

und vor deinem Schleier aus Seide

war es das Schicksal, was ich sah.

		Es sei dir verziehn! So will ich mich saugen

nach dem vergangenen, zärtlichen Bild

an den schnellen Seitenblick deiner Augen,

der mich mit Stolz und Gedächtnis erfüllt.

		*

		[bookmark: page106] Manchmal bin ich das Schiff im Sturme,

arm und steuerlos mitten im Meer,

das Notre-Dame nicht sieht auf dem Turme,

betend sich neigt zu dem Abgrund her.

		Manchmal sterb ich im Fischerboote,

noch von Hoffnung auf Beichte entflammt.

Doch kein Beichtiger naht vor dem Tode;

ich fahre nieder zur Hölle verdammt.

		Manchmal hab ich die rote Ekstase

des ersten Christen unter dem Joch,

der, ohne zu zucken mit einer Faser,

lächelnd Jesus bezeuget noch.

		Walter Hasenclever
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		Green

		Nimm Früchte und Blüten und Blätter und
Zweige

und hier mein Herz, es schlägt nur für dich:

Zerreißt es nicht, weiße Hände, neige

dich, holdes Aug, dir weihe ich mich.

		Ich komme noch taubedeckt und -feucht,

die Stirne umhaucht vom eisigen Morgen;

meiner Mattheit vergönn vom Glück, das sie scheucht,

einen Traum, zu deinen Füßen geborgen.

		An dein junges Herz laß mein Haupt mich
senken,

in dem noch dein letzter Kuß erklingt,

und verdämmern nach süßem Sturm mein Denken

im Schlummer, wie er auch dich umschlingt.

		Paul Stefan
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		Spleen

		So rot erglühten einst die Rosen,

schwarz war der Efeu wie die Nacht.

		Ach, Liebste, durch dein leises Kosen

sind meine Qualen all erwacht.

		Zu reich erglänzte einst des Himmels Bläue,

des Meeres Grün, der Lüfte süßer Hauch.

		Nun quält mich Angst, mir bangt aufs neue,

du –, du verläßt mich auch!

		So müde macht der Blätter Glänzen,

des Laubes Leuchten ward zur Pein,

		zur Last die Felder ohne Grenzen;

nur dich noch lieb ich, dich allein!

		Fritz Kögel
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		Paddington

		Sieh den Fluß die Stadt durchgleiten,

fremd und seltsam längs der breiten,

fünf Fuß hohen Wand von Stein.

Wie dort durch die ruhevollen

Gassen still die Fluten rollen,

dunkel, aber dennoch rein.

		In dem breiten Bett wälzt blasser

als ein Leichnam sich das Wasser,

trostlos, weil nur Nebelgraun

spiegelt in den trägen Fluten,

leuchten auch des Frührots Gluten

auf der Hütten Gelb und Braun.

		Wolf Graf Kalckreuth
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		Child Wife

		Ach meine Einfalt, armes Kind, du sahst sie
nicht,

    du hast mich nicht gekannt,

mit flatterhaftem Sinn und zornigem Gesicht

    dich fliehend abgewandt.

		Dein liebes Auge, das nur Süße spiegeln darf,

    mild wie ein blauer See,

ward, jammervolle arme Schwester, falsch und scharf

    und tut zu sehn mir weh.

		Und wild bewegtest du die Arme zart und
schwach

    im bösen Streit, es schrie

die Stimme grell und laut, die einstens, ach!

    nichts war als Melodie.

		Du fürchtetest des Wetters Toben und mein
Herz

    und bist im Sturm verzagt,

du warst wie ein verlornes Lamm, das voller Schmerz

    mit seiner Mutter klagt.

		Du sahest nicht der Ehre hellen Sonnenblick,

    den starke Liebe bot,

freudig im bangen Leid, voll stillem Ernst im Glück

    und jung bis in den Tod.

		Wolf Graf Kalckreuth
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		Beams

		Sie wollte über die Wogen des Meeres ziehen,

und da ein holder Wind um uns Erheitrung blies,

so schenkte sich jeder der Freude Paradies;

Und nun müssen wir auf bittersten Wegen fliehen.

		Vom Friedenhimmel blitzte hold und hoch die
Sonne,

es war in ihrem blonden Haar Gestrahl und Gold.

Und auch dem Schritt, viel leiser als die Woge rollt,

vermochten wir zu folgen, o die Wonne!

		Voll Weichheit war um uns der weißen Vögel
Schweben;

die Segel neigten sich; sie waren fern und weiß.

Und oft umhuschten Algen uns in großem Kreis,

die Füße glitten durch ein breites Sich-erheben.

		Sie wandte sich zurück, war plötzlich nimmer
sicher.

Hat ihre Huld uns ganz und freundlich überzeugt?

Dann schritt sie fest dahin, den Kopf nicht mehr gebeugt,

wir zeigten ja die Freude, fast durch ein Gekicher.

		Theodor Däubler
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		Sagesse

		(Weisheit)

		1881
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		Mirakel

		Da kam ein stiller Reiter mit Namen Unglück
her;

der stieß in mein alt Herz mir seinen dunklen Speer.

		Mein alt Herz gab gar einen trüben Auswurf
Blut;

der ist auf der Heide vertrocknet in der Sonnenglut.

		Mein Auge losch in Schatten, ein Schrei ging aus
mir aus,

und mein alt Herz erstarb mir in einem wilden Graus.

		Drauf hat der Reiter Unglück seltsamlich
gerastet,

stieg vom Pferd hernieder sacht und hat mich angetastet.

		Seine Handschuhhand von Eisen fuhr in meine
Wunde,

indes er einen Bannspruch sprach mit seinem harten Munde.

		Und als mich also eisig durchfuhr die Hand von
Eisen,

ward mir ein neues Herz geboren, da will ich Gott für preisen.

		Ein Herz gar jung, gar rein und gut, das schlug
wohl sonder Fehle,

denn heller Gluten trunken genas mein Blut und Seele.

		Aber schier geblendet lag ich und glaubt es
kaum;

wie einer, dem die Herrlichkeit des Herrn erscheint im Traum.

		[bookmark: page116] Da stieg der stille Reiter wieder auf sein
Tier,

und gab den Sporn, und jählings hob er sein schwarz Visier

		und schrie, und jetzt noch fährt mirs durch mein
Ohr wie Stahl:

Hüt dich! so gnädig komm ich nur einmal! –

		Richard Dehmel
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		»Was sagst du ...«

		Was sagst du, Wanderer, zu Bahnhöfen und
Ländern?

Hast du die Langeweile, sie ist reif, gepflückt?

der du, Zigarren, schlecht und schwarz mit Schattenbändern

auf Wände hingeworfen, rauchend, dich beglückt?

		Die Augen starben dir an Abenteuerlasten,

so ist dein Zerrgesicht, und ähnlich auch das Weh!

Der Mond gemahnt daran, im Takelwerk der Masten,

und auch bei junger Sonne unsre alte See,

		der Friedhof ebenfalls mit immer neuen
Gräbern!

Doch hör, sprich das Erfahrne aus! Ein Traum erriets,

auf Flüssen der Enttäuschung, Flößen ... Abwärtsstrebern;

Durch viel zu viele Neugeburt! Der Abscheu siehts.

		Das Frauenvolk! Sprich mir vom Gas, den gleichen
Schrecken –

des Übels: Immer! Häßlichkeit ist jeder Zweck.

Von Liebe sprich, von Politik an Zettelecken

und Tintenfingern, mit entehrtem Blutesfleck.

		Vor allem doch, vergiß nicht, an dich selbst zu
denken!

Schon schleppst du nur Vereinfachung und Schrecklichkeit

wohin man kämpft: dort, wo man liebt, Welt einzurenken;

auf Wahnwitzart fürwahr! Zur Sterblichkeit bereit.

		[bookmark: page118] Gelangs genug, die plumpe Unschuld zu
bestrafen?

Du meinst dazu? Der Mann ist hart! Das Weib jedoch?

Und ihr Gewein: wer tranks? Die Seelen, die sich trafen

und prüften, fanden den Trost: man nennts ein Unglücks-Joch.

		Die andern: ach! Und, ach, du selbst! Den
Schmeichlern trauend,

der du (es war gewagt) dem Tode zugenickt.

Ach du ihm leicht, behutsam fast entgegenschauend:

aus jener Gattung Engel, die Gelübde knickt!

		Doch jetzt die Absichten, den Zweck? Du willst dich
zwingen;

vielleicht jedoch hast du das Herz zerweint, durchweicht!

Der Baum scheint zart zu sein nach seiner Borke Ringen:

du hast das Aussehn eines Siegers nicht erreicht!

		So unbeholfen noch! Mit der Erschwerung
schlaffer

Idylliker zu sein: der dumme Himmel jetzt,

vom offnen Fenster aus, bewacht. Und zwar, als Gaffer,

wenn närrischen Auges der Mittagsgnom vorbeihetzt.

		Der gleiche stets in diesem äußersten
Verfallen!

Doch würde ein anderer vernünftiger sein,

die Geigen aufspielen lassend, dem Tanze voranwallen:

Und drängte er sich unter Vorbeigehende ein!

		[bookmark: page119] Der Seele Falten zerwühle: ein Laster
entdecke!

Es sei wie ein Segel der Sonne entgegengesteilt.

Ein schönes, gar fröhlich; ein keckes, das Flammen erwecke,

rotblitzend die purpurne Stirne des Himmels bepfeilt.

		Bloß eines? Sinds viele, wohlan! Und zieh in die
Kämpfe

beflügelt! Schlag los dann: auf Stock und auf Hieb! Ohne
Wahl:

die Larve, die gleichgültig dünkt, setze auf, als kämpfe

in dir sich ein Hassen, gesättigt ... und lechzend vor Qual.

		Man sei, in der Welt von Betrügern, nicht gleich
der Betrogne,

uns hat kein Bestechend-Besondres das Glück. Echt und recht

erschmeckt es sich bloß, durchhuscht es im Schlamm das
Verbogne

des Lüsterns: wer nicht der Betrogene bleibt, der wird
schlecht.

		Die Weisheit des Menschen: haha! Auf andres die
Blicke!

Von dem, was verging, dessen Unlust dein Sprechen erweckt,

damit mich verdächtigster Ratschlag von dir noch bestricke,

besinn ich der Untat mich nur, die ich selber vollstreckt.

		[bookmark: page120] In tausend bizarren Begegnungen, die
ich erlebte,

von allen den Unglücken, je nach der Zeit und dem Ort,

durch die ich, im Stetsunterwegs, mich wie andre erlebte,

erhielt sich mir einzig die Gnade durch Gott und sein Wort!

		Und ich bin gestraft, nun, es mußte so
kommen!

Es schleppt nicht der Mann, auch kein Weib, für ein Nichts seinen
Leib.

Doch hoffe ich fest auf den Tag der Verzeihung dem Frommen:

uns Christen versprochen! Ein ewig geruhter Verbleib.

		Vortrefflich! Kein einziges Stündchen im Leben
betrogen!

Doch besser noch steht, wer sich nicht um das Ewge gebracht;

Denn eines tut not: was nur herrscht, weil ins Dauern
bezogen:

bestimmt keine Bosheit! Die Güte im Menschen entfacht!

		Theodor Däubler
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		»Unseliger ...«

		Unseliger! Alle Gaben, deiner Taufe Ruhm,

die christliche Kindheit, liebreichstes Muttertum,

die Kraft, die Gesundheit, wie das Wasser und Brot,

Bestimmung der Zukunft, ein Bild, von Vergangnem durchloht,

beschrieben und klar, wie die Ebbe mit Flut im Spiel;

zerplünderst du immer: verlierst in Ziererei feig viel;

ja schließlich, leider! den Rest der Macht deines Geistes:

Verfluchter! Ein niemals Ermüdeter, dich reißt es

mit jedem Ruck durch die Welt, einem Ziellosen zu.

Du Wunderkind mit Satyrtun: und stets ohne Ruh!

Es gibt keine Warnung, ob spotthaft, ob trächtig an
Schmerzen,

die flammender wäre als Wuchten der Trauer im Herzen.

Verantwortungsloser, du schlenderst zu kühn durch Gefahren.

Man sollte dich (so wie Herkules!) lächelnd gewahren.

Doch wären die Aufgaben, glaube es nur, bloß Getäusch.

Die Freundschaft! Nun ja! Doch bist ihrer Vorwürfe keusch

und milde, du sicher? Mit einem Hoffen nur, dem letzten,

erscheint sie beim Sterbenden, dessen Flüche sie verletzten,

[bookmark: page122]
Ein Vaterland, das man vergaß, ist bösen Söhnen hart.

Die andre Welt erscheint von hohlem Strauchwerke umstarrt,

wo nun dein arges Wünschen nutzlos seinen Pfeil verschießt;

und du mußt jetzt vor Türen treten, die man kühl verschließt,

die Schritte beflügeln, aus Furcht, daß man Hunde auf dich
hetzt,

und schon ist es gut, wenn kein Gelächter dich verletzt.

Unseliger! Du Christ, du Franzose, wie schade!

Du schreitest hin, im Sinn eine dunkle Ballade,

voll plötzlichem Glück! das du, Ungläubiger, haben mußt:

so wie die Menge! denn du bist happig nach kurzer Lust,

von der Begierde gereizt, zwischen reißenden Begierden:

verschwärmst dich in Lauheiten, Tand und Zierden;

für Wissenschaft, Vergnügungen und den Geist von Paris;

du übersteigerst und lobst das, wofür man dich verließ.

Du Tropf! Verleugner der Sonne, die in Blindheit dich hüllt,

was jemals an Torheit geweidet hat oder gebrüllt,

geriet in dein Hirn wie die Herde, zerstreut übers Gras.

Und alle Laster der Welt gelangten in das Gelaß

des Blutes, in dem nun dein Eisen, aus Feigheit, verrostet.

Du taugst nichts! Dein Wort ist vom Tode durchfrostet.

Die Sprache der Gosse verriet es: der Spott, der dich freut,

denn du hast die Flausen des Tages wiedergekäut.

So ist dein Gedächtnis voll Unzucht und Zoten:
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der kleinsten Idee wird der Eingang verboten.

Es schlammt durch der Ichsucht entsetzliches Kreisen

und sucht nur das Nichts vor sich selbst zu beweisen.

Es bleibt, unter schimpflichen Resten des Sturzes,

des Dichterlings Stirn bloß der Stolz für ein kurzes

und häßliches Ansehn: du gleichst dem Verbrecher.

Auch ihm schwirrt der Hochmut im Auge: stets frecher

belacht er den Fehltritt; begafft seine Wut.

		– Errette, o Herr, dieses zürnende Blut.

		Theodor Däubler
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		»O Schönheit ...«

		O Schönheit, Schwäche der Frau, diese blassen
Hände,

die oft Gutes tun und so viel Böses vermögen!

Nunmehr lugt nichts vom Tier durch solcher Augen Bögen,

die sanft des Mannes Gier festbannen: hier sind Wände!

		Auch schläfern sie ein, da Stöhnen sonst nie Ruhe
fände!

O Stimmen, Morgenrufe, selbst wenn sie betrögen,

Gesang am Abend, als ob Vögel heimwärts flögen,

wenn süßes Seufzen doch in einem Schal verschwände!

		Ihr harten Menschen! O das graue, grause
Leben!

Ach, wenn vom Kampf und den Umarmungen der Liebe

doch wenigstens ein Etwas auf den Höhen bliebe!

		Ein Etwas noch von kindlich zartem
Herzerbeben!

Daß wir nur Güte, Achtung nicht von uns vertreiben:

Denn wirklich, wenn dereinst der Tod kommt: was wird bleiben?

		Theodor Däubler
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		»Es glänzten ...«

		Es glänzten die falschen schönen Tage all den Tag
lang,

nun sieh ihr zitterndes Schwingen im kupfernen Untergang.

Seele, schließe die Augen und bezwinge deinen Hang:

furchtbar ist diese Versuchung, Seele. Flieh das Verruchte!

		Sie glänzten in langen Flammenhagelstrichen über
den Tag

und schlugen auf allen Wein, der um die Hügel lag,

auf alle Ernte des Tales, und von ihrem Schlag

ergraute der blaue singende Himmel, der dich suchte.

		O geh hinweg, gefaltet die Hände, bleich und
gemessen.

Denk, wenn diese Gestern unsre schönen Morgen fressen ...

Vielleicht hat alter Wahn seinen Weg wieder angetreten ...

		Müßte die Erinnerung wohl abgetötet werden?

Ein rasender Anfall, der letzte auf Erden!

O du, geh beten gegen den Sturm, geh beten!

		Alfred Wolfenstein
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		Das linde Lied

		Hört das Lied, o hört es linde

tränen, daß es euch gefällt!

Leise klagts, wie wenn im Winde

übers Moos ein Wasser wellt.

		Lieb war jedem, der sie kannte,

diese Stimme einst, die jetzt,

eine Witwe, schwarzgewandet,

zaghafter die Worte setzt,

		und doch stolz, da herbstlich Morgen-

wind den Schleier ihr aufschlägt,

allen zeigt, daß sie verborgen

einen Stern der Wahrheit trägt.

		Und sie sagt, die rückgekehrte,

daß die Güte unser Sein ist,

daß wer Haß und Neid abwehrte,

einzig seinem Tode rein ist;

		und sie rühmt den Ruhm der klaren

Einfalt, die sich Gott verband,

rühmt den Frieden, jenen wahren,

der aus keinem Krieg entstand.

		Ach, nicht sucht euch zu verschließen

ihrem bräutlichen Gebot!

Einer andern Leid zu süßen

ist der Seele Gottesbrot.

		[bookmark: page129] Nehmt der Duldenden die schwere

Bürde, eh sie heimwärts zieht!

Und wie lind ist diese Lehre! ...

Hört, o hört das fromme Lied!

		Stefan Zweig
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		Milde Hände

		Einst ließen zwei hutsame Hände

ihr sanftes Glück auf mir ruhn ...

dann kam mein sündiges Tun

und der Frevel ohne Ende.

		Und dann die rastlosen Fahrten

durch die Lande und übers Meer;

wilde Zeiten durchtobten mich schwer ...

O Glück von den Händen, den zarten! –

		Wirkt ihr wieder im Traum meiner Seele?

O bin ich die Segnung noch wert?

O stillt ihr, was tief mich verzehrt,

meines Herzens ruchlose Fehle?

		Belügt mich mein reines Verstehen,

daß ihr mir im Wesen verwandt,

mit ertruget, was ich empfand

bei all meinem Irregehen?

		O süße Qual, o ihr Hände,

ihr heiligen, seid wieder mein

und schenkt mir euer Verzeihn,

ihr Hände, ihr teueren Hände!

		Franz Evers
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		Dich sah ich wieder

		Dich sah ich wieder, Kind, du einziges! ach,

mit Schmerzen auf die tiefste Wunde brach,

mir zu verheißen ein ersehnlich End

am Tag der Tröstung ... O wie gut das brennt!

		O Wunde, immer frisch, und o erwählte

Stunden, die ihr das Herz, das abgequälte,

aus dumpfen Träumen wecktet, und voll Dank

sang all mein christlich Blut den reinen Sang.

		Noch hör ich, schau ich! o welch süße
Pflicht!

Was Sehn und Hören ist, ich weiß, ich weiß es,

ich seh und höre immerzu und preis es,

o Unschuld, Träume gut und Zuversicht!

		Klug und verschwiegen nun: o wie ergreift

zu euch mich Liebe, süße kleine Hände,

die ihr, so ihr mein Auge schließt am Ende,

doch einen Augenblick die Lider streift!

		Albrecht Schaeffer
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		»Warum so traurig, Seele ...«

		Warum so traurig, Seele,

so sterbenstraurig, sprich,

wenns gilt, sich aufzuheben,

und wenn das höchste Streben

da ist und fordert dich?

		O Hände, die nichts schaffen,

gerungen heiß und rot!

O Lippen, angstzerbissen,

die nur zu schweigen wissen,

und ach, dein Aug ist tot!

		Sprich, lebt dir denn nicht Hoffnung

auf die Beständigkeit?

Sprich, hast du nicht das Leiden,

dich endlich einzukleiden

in tiefste Sicherheit?

		Weg, Schlaf! und du von hinnen,

beträntes Traumgesicht!

Des großen Tages Feuer

sei mehr als Traum dir teuer,

der Himmel braust von Licht

		wie rotes Gold, das Leuchten

trennt ab mit schwarzem Strich

die sichtbarlichen Sachen,

deutlich die Pflicht zu machen

mit Zügen schauerlich.

		[bookmark: page136] Du mußt ihr stracks entgegen,

so wirst du schwinden sehn

der Züge düstres Schweigen,

das sie beliebt zu zeigen

beim Nah- und Nähergehn.

		An Lieb und Rätseltiefen

birgt edler als Demant

sie auserlesne Güter,

und sie ist der Behüter,

den keiner überwand.

		O Schätze, nie erschaute:

nach heiliger Kämpfe Brauch

den Frieden im Gemüte,

der Wonnen reinste Blüte,

und das Vergessen auch.

		Und das Vergessen auch ...

		Albrecht Schaeffer
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		»Leer war die Seele der Antike ...«

		Leer war die Seele der Antike,

unfühlsam, sah im Schmerz allein

harte Schickung der harten Dike

und nur die körperliche Pein.

		Dieses zweifache Schmerzerschüttern

zeigt uns, ihr hellster Spiegel, sie,

die Kunst in jenen zweien Müttern,

denen sie höchstes Leid verlieh.

		Die greise Königin der Troer:

hundert Söhne vom Schwert zerfleischt –

aber am Meer nur irrt ihr roher

tierischer Schmerz und heult und kreischt.

		Am Ufer läuft sie, Geifer speiend

wider die Flut, vom Giftschaum schwer,

wahnwitzig tollend, tobend, schreiend,

die reine Hündin und nichts mehr.

		Dann Niobe, die mit Entsetzen

auf die köstlichen Fliesen starrt,

wie Schatz auf Schatz von ihren Schätzen,

Kind auf Kind ihr entrissen ward.

		Der Atem stockt auf ihrem Munde,

sie stirbt in grausem Katalept –

nur eine Statue ists im Grunde,

furchtbar, – wer weiß woher? – geschleppt.

		[bookmark: page138] Christlicher Schmerz doch ist
unendlich,

er wie selbst das menschliche Herz;

er leidet still, und unabwendlich

zieht er des Weges – gotteswärts.

		Schweigend steht er, nur voller Tränen

auf Golgatha, der Stadt des Hohns,

und eine Mutter ists gleich jenen,

nur welche Mutter, welches Sohns!

		Sie nimmt teil an dem Todesleiden,

das alle Welt erlösen soll;

ihr Mitleiden macht das Verscheiden

milder, weniger schreckensvoll.

		Und wie alle Trüben und Armen

auf Erden ihre Söhne sind,

ist es nun, daß alles Erbarmen

aus ihren sieben Wunden rinnt.

		Und kommt der Tag, da weit und offen

der Himmel steht zu seinem Preis,

wird in Glaube, Liebe und Hoffen –

bis auf den, der von Gott nichts weiß –

		die ganze Schar zu Zions Hügeln,

zu der ewigen Freudenflur

sich erheben auf selgen Flügeln,

wie sie einst selbst gen Himmel fuhr.

		Otto Hauser
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		Zu Gott

		I

		Mein Gott hat mir gesagt:

    »Sohn, man muß mein sein! Mein!

Sieh meine durchbohrte Brust,

    mein strahlend, blutend Herz

und meine wunden Füße,

    die Magdalenens Schmerz

mit Tränen wusch; und siehst,

    siehst die große Pein

meiner Arm' und Hände

    durch deine Sündenschuld,

siehst das Kreuz, die Nägel

    und spürst und fühlst und glühst,

daß diese bittre Welt

    des Fleisches nichts versüßt

als mein Fleisch und mein Blut,

    mein Wort und meine Huld.

		War ich nicht dein, mein Sohn,

    dein bis in den Tod?

mein Bruder du im Vater,

    mein Kind, mein Sohn im Geist!

Und hab ich nicht geduldet,

    wie die Schrift verheißt?

Hab ich nicht geschluchzt

    für deine Angst und Not?

Und war mein blutiger Schweiß nicht

    der Schweiß deiner Nächte,

mein Freund, mein armer Freund du,

    der gern zu mir möchte!« [bookmark: page143]

		II

		Und ich –: Herr! du sagtest

    meine ganze Seele.

Ja! ich will zu dir, Herr,

    suche und finde nicht.

Du, dessen Liebe lodert

    wie aller Sonnen Licht:

ich dein sein, dein? ich Wurm

    im Staub und voller Fehle!

Du Friedensborn, den alle

    Kreatur erlechzet,

ach, Einen Blick nur träufle

    in meinen Gram und Wahn!

Darf ich denn wagen, Herr,

    nur deinem Hauch zu nahn,

ich, der auf eklen Knieen

    hier vor dir kriecht und ächzet!

Und dennoch such ich dich,

    taste, tappe nach dir,

daß auf mein Elend falle

    nur deines Schattens Zier;

doch du bist ohne Schatten,

    du, dessen Liebe lodert,

du süßer Springquell, bitter

    nur dem, des Herz noch modert

im Rausch der Sündenlust,

    du Licht, ganz Licht, des Glut

und jäher Kuß den blöden

    Menschenaugen wehe tut! [bookmark: page144]

		III

		»Man muß, muß mein sein! Ja,

    ich bin, bin der Kuß

der Allbrunst, bin der Odem,

    bin dieser Mund, du lieber

Kranker, von dem du stammelst,

    der glühende; und dies Fieber,

das deine Nächte schüttelt,

    bin alles ich! man muß

nur wagen, mein zu sein!

    Ja: meine Liebe, die

zu Höhen lodert, wo

    dein armes Ziegenseelchen

nicht hinklimmt, wird dich wie

    der Adler ein Rotkehlchen

empor zum Himmel tragen,

    o Himmeln, die – o sieh:

sieh meine helle Nacht,

    du weinend Auge du,

im Schimmer meines Mondes!

    sieh dieses Bett von Reinheit,

all diese Unschuld sieh,

    all diese Ruh! –

Sei mein! die zwei Worte

    sind meine höchste Einheit,

denn dein allmächtiger Gott

    vermag zu wollen – nein:

nur erst vermögen will ich dich:

    sei, sei mein!« [bookmark: page145]

		IV

		»Herr, Herr, zuviel! ich wags nicht.

    Ich dein? Wer? ich, und dein?

Nein, nein, nur zagen darf ich,

    doch wagen – nein! ich bebe!

ich will nicht, ich bin unwert!

    Ich dein? du, Kelch und Rebe,

du aller Heiligen Herz,

    du liebreich Brot und Wein,

du, aller Gnadenwinde

    ungeheure Rose,

du Eifrer Israels,

    du lichter Falter, dem

nur die junge Blume

    der Unschuld angenehm:

und ich soll dein zu sein

    vermögen? ich lichtlose

Schlacke, ich Frevler dein?

    Herr, bist du rasend?! Ich

Befleckter, dem die Sünde

    Beruf ist, der – o Fluch! –

in allen seinen Sinnen,

    Gefühl, Geschmack, Geruch,

Gehör, Gesicht, ja, im

    Gewissen selbst nicht dich,

in seiner Buße selbst

    nur, ach, die Wollust fühlt,

womit der alte Adam

    nach neuen Lüsten in ihm wühlt!« [bookmark: page146]

		V

		»Drum muß man mein sein! Ich

    bins, der in dir rast,

bin der neue Adam,

    der den alten frißt,

dein Hunger und dein Manna;

    und meine Liebe ist

so strömender, je näher

    du der Quelle nahst.

Ein strömend Feuer ist sie,

    drin all dein lüstern Blut

auf immer sich verzehrt

    und wie ein Duft verdampft;

und ist die Sintflut, deren

    schwangere Wut zerstampft

jedweden schlimmen Keim

    und all die trübe Brut,

		die Ich gesät, daß einst

    mein Kreuz so reiner strahle,

und daß auch du dereinst

    durch ein furchtbar Mirakel

der Gnade mein sein müßtest,

    entsühnt all deiner Makel –

Sei mein! Empor! Sei mein!

    Empor mit Einem Male

aus deiner Nacht zu mir,

    mir, du verlaßner, armer

Schelm, dem nichts blieb als ich,

    dein ewiger Erbarmer!« [bookmark: page147]

		VI

		»Herr! Herr! ich fürchte mich!

    Mein Herz zittert und zagt.

Ich seh, ich fühls: man muß,

     muß dein sein. Aber wie,

wie, Gott, mein Gott, dein werden?

    du Richter, dessen Knie

selbst der Gerechte kaum

    anzurühren wagt!

Ja, wie? Denn sieh, es wankt

    der Grund, darinnen hier

mein Herz sein Grab sich grub,

    und rings auf meiner Flucht

fühl ich herniederstürzen

    des Firmamentes Wucht

und rufe: Herr, wo führt

    ein Weg von dir zu mir?!

		Reich mir die Hand, mein Leben,

    daß dieses Fleisches Weh

und dieser kranke Geist

    nur fühle deine Spur!

Denn jemals zu empfangen

    und zu genießen je

die himmlische Umarmung:

    Herr, ist das möglich nur,

dein zu sein dereinst?

    Selig in deinem Schoß,

wie Sankt Johannes, Herr, zu ruhn?

    Selig, sündelos?!« [bookmark: page148]

		VII

		»So möglich wie gewiß.

    O komm, o siehe, welch

Entzücken deiner harrt!

    Laß ab von deinem Harme

und deinem Trotz! Komm, sinke

    in meine offnen Arme

gleichwie der Glühwurm in den

    erblühten Lilienkelch.

Komm und verdien es dir!

    Komm an mein Ohr, schütt aus

all deine Niedrigkeit

    mit deinem höchsten Mute!

Sag alles, Sohn: frei, schlicht

    und ohne Stolz im Blute!

Reich mir der Reue blassen

    schmachtenden Blumenstrauß!

		Dann tritt an meinen Tisch,

    einfältiglich! Da soll

ein köstlich Mahl, dem selbst

    die Engel andachtvoll

nur zusehn dürfen, dich

    erquicken und entsühnen;

da sollst den Wein du trinken,

    den Wein des immergrünen

Weinstocks, dessen Güte

    und Kraft und Süßigkeit

dein Blut befeuern werden

    für die Unsterblichkeit.«

		*

		[bookmark: page149] »Dann geh und glaube fein

    demütig an das Urwort

der Liebe, allwodurch ich

    dein Leib und Seele bin!

Und kehre ja, mein Sohn,

    sehr oft von neuem in

mein Haus ein, meinen Wein dort

    zu kosten und den Schwur dort

zu leisten auf mein Brot,

    ohn welches all dein Streben

nur ein Verrat vor mir!

    Und bitte mich, wie Brauch,

mich, Vater, Sohn und Geist,

    und meine Mutter auch,

daß du das Lämmlein werdest,

    das stumm verspritzt sein Leben,

		daß du das Kindlein werdest,

    bekleidet mit dem Linnen

der Unschuld, und dein eigen

    armselig Sein und Sinnen

vergessest, um einst mir

    ein wenig gleich zu werden,

mir, der zu Zeiten des

    Pilatus und Herodes,

des Petrus und des Judas

    auch dir gleich ward auf Erden,

für dich am Kreuz zu sterben

    eines verruchten Todes.«

		*

		[bookmark: page150] »Und um zu lohnen deinen

    Eifer in diesen Pflichten,

die also süß, daß ihre

    Wonnen unsäglich sind,

will ich dich schmecken lassen

    schon auf Erden, Kind,

den Vorschmack meines Friedens:

    meine dunkel-lichten

geheimen Nächte, wo

    der Geist sich meinen Söhnen

auftut und vom vollen

    Kelch der Verklärung trinkt,

wo hoch am heiligen Himmel

    der Mond verheißend blinkt

und aus der rosigen Finsternis

    die Engelchöre tönen,

		verkündend die Entrückung

    empor zu meinem Lichte,

die ewigen Küsse meiner

    Langmut und Erbarmung,

die Psalmen meines Ruhms

    und ewigen Traumgesichte,

die ewige Weisheit und

    die ewige Umarmung

im Aufrausch deiner seligen

    Schmerzen, die auch mein:

im Aufrausch der Verzückung,

    mein zu sein!« [bookmark: page151]

		VIII

		»Ach! Herr! wie wird mir! Sieh mich:

    weinend vor deine Füße

stürz ich, schluchzend und jauchzend!

    Deine Stimme macht

mir wohl und weh! mein Auge

    weint, meine Seele lacht!

und all das Weh, das Wohl

    hat all dieselbe Süße.

Aus Tränen jubl' ich, Herr –

    aus meiner Inbrunst wecken

mich Hörnerrufe; Waffen

    winken auf klingender Au,

funkelnde Schilde, und drüber

    Engel in Weiß und Blau,

und dieser Hörnerruf

    füllt mich mit Wut und Schrecken!

		Den Taumel fühl ich, fühle

    das Graun der Auserwählten!

Ja, ich bin unwert, aber:

    Herr, deine Gnad ist groß!

Sieh: voller Dank, voll Demut:

    hier, sieh mich Schweißgequälten,

o sieh mich Glutbeglückten –

    obgleich ein namenlos

Erschauern, Herr, den Trost mir

    deines Mundes schwächt,

und zitternd geht mein Atem – –«

		IX

		»So, altes Herz, so recht!«

		Richard Dehmel

		[bookmark: page152]

	
		
		»Laternenblitz im Stall ...«

		Laternenblitz im Stall: so funkelt Hoffnung
schwach.

Die Hummel stört dich? Fiel was Staub von ihren Flügeln?

Sieh, wie der Läden Lücken kaum die Strahlen zügeln.

Den Kopf von Arm ummauert, du, und dennoch wach?

		Verbangtes Seelchen, laß noch einmal dieses
Naß

kühl durch die Kehle rinnen. Schlaf dann, Hingeschmiegte;

traumhaft bist du die mit mir leise Eingewiegte:

Gesang von dir zu mir wie Glas geklirrt an Glas.

		Der Mittag spinnt. Madam, der Raum wird immer
enger.

Mein Seelchen schläft! Wie dieser Hüftenschwung verführt

und ihm noch an die ausgehängten Nerven rührt.

		Der Mittag spinnt, umspinnt den
Wassersprenger.

Schlaf, Seelchen, schlaf! Geleucht blitzt blau um Fleisch und
Bein.

Wann werden wieder Rosen und September sein?

		Paul Zech
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		Lied Kaspar Hausers

		Ich kam so fromm, ein Waisenkind,

das nichts als seine stillen Augen hat,

zu den Leuten der großen Stadt;

sie fanden mich zu blöd gesinnt.

		Mit zwanzig Jahren ward ich klug

und fand die Frauen schön und gut;

sie nennen das die Liebesglut.

Ich war den Frauen nicht schön genug.

		Ohne Vaterland und Königshaus,

und wohl auch kein sehr tapfrer Held,

wollt ich den Tod im Ehrenfeld;

der Hauptmann schickte mich nach Haus.

		Kam ich zu früh, kam ich zu spät

in diese Welt? Was soll ich hier?

Ach Gott, ihr lieben Leute ihr,

sprecht für den Kaspar ein Gebet!

		Richard Dehmel
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		Ruhe

		Ein großer schwarzer Traum

legt sich auf mein Leben,

alles wird zu Raum,

alles will entschweben.

		Ich kann nichts mehr sehn,

all das Gute, Schlimme;

kann dich nicht verstehn,

o du trübe Stimme.

		Eine dunkle Hand

schaukelt meinen Willen;

glättet mein Gewand

still im stillen.

		Richard Dehmel
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		Im Gefängnis

		Der Himmel, drüben über dem Dach

    in tiefblauem Schweigen,

ein Baum, drüben über dem Dach

    mit wiegenden Zweigen.

		In dem Himmel, den man sieht,

    klingts wie von Glocken,

ein Vogel auf dem Baum, den man sieht,

    singt sein Frohlocken.

		Mein Gott, mein Gott so friedlich und schön!

     das dort ist Leben!

in der Stadt drüben dieses frohe Getön

    und Summen und Weben,

		Und du, der du hier weinst,

    durchs Gitter lugend,

was hast du gemacht, sag, der du hier weinst,

    mit deiner Jugend?

		Cäsar Flaischlen
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		Warum?

		       Wüßt ich nur,
warum

       mein umflorter Sinn

wie auf unruhvollen Schwingen drängt zum Meere hin!

       Was ich liebgewinn,

       leitet scheu und stumm

meine Seele in die Flut hinaus. Warum – warum?

		Eine Möwe auf verlornem Fluge,

folgt die Seele fernen Wolkenschlägen,

läßt von jedem Wind sich weiterfegen,

jeder Brise fügt sie sich im Zuge –

Eine Möwe auf verlornem Fluge.

		       Hoch im
Sonnenraum

       frei umherzuspähn,

lichtberauscht, das ists, wonach all meine Sinne stehn.

       Weiches Frühlingswehn

       überm Wellenschaum

führt die schlaffe Seele fort in wonnesüßem Traum.

		Aber manchmal schreit sie schmerzgetrieben,

daß der Seemann fern ein Unheil wittert.

Dann ein Spiel des Windes schwebt sie, zittert,

stürzt hinab, und wieder – wund, zerrieben –

taucht sie auf und schreit sie schmerzgetrieben.

		       Wüßt ich nur,
warum

       mein umflorter Sinn

wie auf Schwingen drängt zum Meere hin!

       Was ich liebgewinn,

       leitet scheu und stumm

meine Seele in die Flut hinaus. Warum – warum?

		Sigmar Mehring
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		Sonett

		Der Ton des Waldhorns wehklagt bis ins Tal,

als riefe ein verwaistes Herz darin,

und stirbt am Fuß des Hügels schmerzlich hin,

vom Windstoß aufgefangen jedesmal.

		Des Wolfes Seele weint in dieser Qual,

die sich zum Himmel hebt, wo zu Beginn

des Winters nun wie ein verträumter Sinn

die Sonne sinkt, erdabgewandt und fahl.

		Damit gedämpfter klinge jenes Weh,

fällt langsam, wie ein weicher Vorhang, Schnee,

dahinter matter Glanz verdämmernd liegt;

		und wie ein Seufzer wird die Luft zuletzt,

so laulich hat der Abend sie benetzt,

in den ein stilles Dorf sich schläfrig schmiegt.

		Hedwig Lachmann
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		»Des menschlichen Körpers ...«

		Des menschlichen Körpers Mattigkeit und
Trauer

rührt mich, beugt mich, hüllt mich in Schauer,

ach! und zumal hinter Schlafes schwarzer Mauer,

wenn das Lager zerstriemt die Haut und zerdrückt die Hand!

		Und wenn ich hinfiebernd zum Morgen auflache,

noch lau vom Bad meines Schweißes wache,

bebend wie ein Vogel, nur halb geschützt im Dache!

und die Füße schmerzen vom Weg unverwandt,

		und die Brust von den Mälern zweier Hiebe
gebrüstet,

und der Mund zur roten Wunde verwüstet,

und das Fleisch rings Zierat zum Bruch gerüstet,

		und die Augen, die armen schönen Augen stehn

voll Schmerz, immer noch ins Endliche zu sehn ...

Trüber Körper! vergehend, und noch büßend das Vergehn.

		Alfred Wolfenstein
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		»Es pfeift der Nord ...«

		Es pfeift der Nord, die Büsche sind

tiefschwarz und grün im scharfen Wind,

Eis wird der Schnee, des weiße Flecken

die sonnenhellen Lande decken.

Vom Wald her weht ein herber Duft,

am Horizonte singt die Luft.

Des Dorfes Kirchturmhähne blenden

das Aug vor dunklen Wolkenwänden.

Wie herrlich ist es, so zu gehn

in Nebelschleiern, die verwehn,

wenn Winde keck die Flur durchstreichen.

O pfui, mein Husten will nicht weichen!

Ameisenähnlich prickelts mich

im Fuß – mein Herz, erhebe dich!

Rauh sind des jungen Frühlings Grüße,

doch regt sich schon in linder Süße

ein warmer Hauch, daß besser man

vergangne Kälte fühlen kann. –

Der Sinn steht Gottes Gnade offen,

auf, Herz, zu grenzenlosem Hoffen!

		Wolf Graf Kalckreuth
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		Sonntag

		Die wellgen Höhn des Landes

gehn endlos bis zur Flut,

die klar-verschleiert ruht

im jungen Duft des Strandes.

		Auf zartem Grün stehn leicht

die Mühlen und die Bäume,

wo flink die weiten Räume

der Füllen Lauf durchstreicht.

		Der helle, ruhevolle

Sonntag erblickt im Spiel

der weißen Schafe viel

sanft in der lichten Wolle.

		Die See rollt weißbekränzt

ihr brandend Flutgewimmel

mit Flötenklang zum Himmel,

der hell wie Milch erglänzt.

		Wolf Graf Kalckreuth
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		»Nicht können die Dome ...«

		Nicht können die Dome

dem Meer sich vergleichen,

in wiegendem Strome

hegt sanft es die Leichen.

Es geben die Meere

der Jungfrau die Ehre.

		Alle Gaben sind sein,

ob schrecklich, ob hold,

mild rauscht sein Verzeihn,

sein Zornbrausen grollt.

Wie atmet es sacht

in endloser Pracht.

		Wie ist es geduldig,

Ob schlimm auch und schuldig,

vom Wind überflogen

hört singen die Wogen:

»Ihr trostlosen Herzen,

sterbt hin ohne Schmerzen.«

		Im lächelnden Schein

des Äthers erblühn

die Farben so rein,

blau, rosig und grün.

In herrlichster Zier

und besser als wir!

		Wolf Graf Kalckreuth
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		»Das ist das Fest der Saat ...«

		Das ist das Fest der Saat, das Fest der reifen
Brote

in Dörfern, die mir wieder zärtlich nahe sind.

Geräusch, Bewegung schwimmen zwischen Glanz und Wind

rein durch Gewässer; Schatten ziehn wie Rosenboote.

		Das Gold der Halme tanzt nach dem verrückten
Pfeifen

gebogener Sensen, die wie Blitze kommen und verwehn.

Die Felder, die bis zu den Rändern sich geschäftig drehn,

erwidern Mienen, die sich lockern und versteifen.

		Knapp gehn die Atempausen in dem hochgemuten

Bemühn der Sonne, das die Körner hundertfach verflocht

und in den sauren Trauben unten weiterkocht,

den Saft süß aufkocht, bis die Beeren platzend bluten.

		Fließ reifend fort, uralte Sonne, durch Getreide,
Trauben,

und säuge Tier und Menschen mit dem Seim der braunen Brust,

daß ihre Augen himmlisch überlaufen; unbewußt

woher die Stunde kommt, an die noch Schnitter, Winzer ewig
glauben.

		Und schneidet Duft des Weins, des Korns die
Sternenkreise,

steigt in die Täler, wo sein Name noch nicht blich,

der Herr hinab; in seinen Händen wandelt sich

das Blut des Weins, das Fleisch des Korns zur ewigen Speise.

		Paul Zech
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		Einst und jüngst

		(Jadis et Naguère)

		1884

		[bookmark: page164] [bookmark: page165]

		Pierrot

		Das ist nicht mehr der mondverträumte Narr,

der unsern Vätern einst sein Lachen bot;

sein heitres Wesen starb, sein Licht ist tot,

und sein Gespenst nur spukt noch, schmal und klar.

		Und sieh! im fahlen Strahl gleicht
schreckensstarr

sein weißes Kleid, vom Wind emporgeloht,

dem Leichentuch, weit klafft, sein Mund und rot,

als heult' er, weil er Würmerspeise war.

		Seltsamen Lauts, wie wenn Nachtvögel
streichen,

wehn seine weißen Ärmel irre Zeichen

zum Raum hinaus, auf die kein Wandrer achtet.

		Fahl kriechts aus Augen, die zwei Löchern
gleichen,

das Mehl läßt sein Gesicht noch mehr erbleichen,

blutleer, spitznasig, wie vom Tod umnachtet.

		Artur Kahane
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		Kaleidoskop

		Irgendwo in einer Stadt im Traume

ist es so, als ob man schon gelebt:

einen Augenblick im schwanken Raume –

Sonne da im Nebel, der sich hebt!

		Stimme vom Gehölz und Ruf vom Meer!

Wie ein Grund, auf dem du nicht erscheinst;

wie aus langem Schlaf die Wiederkehr

deiner Seele: und nicht mehr wie einst

		sind die Dinge an dem magischen Orte,

wo des Abends Orgeln Tänze hämmern,

Katzen in Cafés auf Tischen dämmern,

und Musik durchzieht Gewölb und Pforte.

		So beschwerend alles, daß man weint:

Tränen leis an Wangen und Geäder,

schluchzend Lachen im Geknirsch der Räder

und Beschwörung, daß der Tod erscheint;

		altes Wort wie ein verwelkter Blumenstrauß!

Das Geräusch der Bälle grell und Schein von Lichtern,

Witwen drängen sich mit kupfernen Gesichtern,

Bäuerinnen, durch der Bummler Schwarm hinaus,

		der da schwatzt mit Kindern, schlimmen
Flüchen,

Greisen, wimperlos, von Flechte weiß geschalt,

während drüben in Uringerüchen

eine Volksbelustigung mit Fröschen knallt.

		[bookmark: page167] So als träumt man und erwacht des Trugs

und schläft wieder ein und träumt noch immer

von dem gleichen Flor, vom gleichen Schimmer;

Sommer, Gras und Seide eines Bienenflugs.

		Walter Hasenclever
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		Interieur

		Ein düstrer Raum. Der schweren Plüsche Last,

in stolzem Schwung gerafft von weiten Mauern,

verjährter Prunk, vom Dunkel so gefaßt,

daß alle Linien ineinander schauern,

		altes Gerät, einst grell, nun welk, verblaßt,

ein Bett, sehr fern und vag wie ein Bedauern,

in allen Dingen Rätsel und das Lauern

eines Symbols, das kaum dem Wort sich paßt.

		Nicht Bücher, Bilder, Blumen, Lauten, nichts

als – leiser Umriß, blau und weiß im Grau –

rückwärts im Dämmer ruhend eine Frau,

		die matt nur lächelt, müden Angesichts,

wie sie, vom schwülenden Parfüm betört,

ein Brautlied in die Ferne klingen hört.

		Stefan Zweig
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		An Horatio

		Mein Freund, mit Liebes- und mit
Würfelspielen

und Nachtmusik und Wirtshausherrlichkeit

ists nun zu End – zu Ende ist die Zeit

banalen Frohsinns, drin wir uns gefielen.

		Sieh, zarter Freund, sanftester
Scheibenbrecher,

Horatio, König in dem Rauferbund,

mein Meisterflucher mit dem Kindermund,

du Padischah und Muster aller Zecher,

		sieh: etwas hebt sich aus dem Nebelmeere,

– weit lieblicher dünkt mich bei meiner Ehre

Ophelia, die holderstaunte Maid –

		es ist der Geist! wie Donner dröhnt sein
Schreiten,

er zeigt ein Ziel, – da gibt es kein Entgleiten,

o Pein – und keines Aufschubs Möglichkeit.

		Heinrich Horvát
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		Dichtkunst

		Du sollst es nicht nach Regeln zwingen,

laß dein Gedicht im Winde wehn,

laß es gelöst zu Hauch zergehn:

Musik, Musik vor allen Dingen!

		Wähl nicht das Wort! Mag sich verbinden,

was sich begegnet ungefähr!

Was nüchtern steht, ist plump und schwer.

Laßt uns berauschte Lieder finden.

		Augen wie Schleier, sie verstecken,

den Mittag, wie sein Schweigen schwingt,

das Licht, wie's in der Nacht ertrinkt:

das wollen wir im Wort erwecken.

		Wir wollen Farbe nicht, nur Schatten,

den leisen feinen Übergang,

die Schwingungen, den halben Klang,

daß Träume sich mit Träumen gatten.

		Wie Gift meid schnöden Witz und »Geist«,

flieh die verruchten Mörder »Spitzen«,

darauf gespießte Silben sitzen,

den Knoblauch, der die andern speist.

		Das Rückgrat brich der Rednerei

und halte deinen Reim im Zügel,

er trägt dich sonst mit frechem Flügel

in Schäferwölkchenbimmelei.

		[bookmark: page171] Wer wird ihm die Epistel lesen,

den taub ein Kind, ein Neger fand

und uns vererbt als Unterpfand,

daß taub und blöd ein Mohr gewesen!

		Noch einmal denn: Musik! und nur

Musik! Und sei dein Vers die Seele,

die sich wie eines Vogels Kehle

tönend verbreitet im Azur.

		Und sei dein Vers, wie durch die Saaten

im Morgentau der Frühlingswind

mit zärtlichem Geriesel rinnt ...

der Rest gehört den Literaten!

		Richard Schaukal
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		Sommer

		Der Sommer dehnt sich durch des Himmels weiße
Glut,

ein Schattenkönig, der ein Urteil sieht vollstrecken.

Despotisch siehst du ihn die fahlen Arme recken,

der müde Landmann schläft, und jede Arbeit ruht.

		Die Lerche sang heut nicht, sie blieb bei ihrer
Brut.

Nicht eine Wolke will ein wenig Blau verdecken,

und nicht ein Windhauch will ein leises Säuseln wecken.

Die Stille lastet schwer auf Wiese, Hain und Flut.

		In dieser starren Ruh verstummten selbst die
Grillen,

die Bäche fließen nur in schmalen, seichten Rillen,

ihr Kieselbett ist leer, und gelb das Ufermoos.

		Im grünen Tümpel nur im Schatten jener Espen,

da schwirren glitzernd noch Libellen ruhelos,

und manchmal blitzen durch die Luft schwarzgelbe Wespen.

		Otto Hauser
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		Weinlese

		Die Dinge, die in uns singen,

wann unser Bewußtsein ruhte,

sie tönen in unserem Blute,

o fernes, verschwiegenes Klingen!

		Horcht! Unser Blut ists, das leidet,

wann unsere Seele entflohn ist,

wie so fremd und seltsam sein Ton ist,

der bald im Schweigen verscheidet.

		O Blut der rosigen Traube,

o Wein der schwärzlichen Venen,

Wein und Blut, verklärender Glaube.

		Singt! Löst unsre Seelen in Tränen,

und bis in die Tiefen hernieder

durchbebt unsre armen Glieder.

		Wolf Graf Kalckreuth
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		Liebe

		(Amour)

		1888

		Im lieblichsten Lande, bewegt von Gewässern und Hügeln

		Geschrieben im Jahre 1875

		Im lieblichsten Lande, bewegt von Gewässern und
Hügeln,

bewohnte ich unlängst den besten, den schönsten Palast.

Vier Türme, vier Flügel besaß er, und ich war sein Gast,

wie lang! wie lang! in einem von diesen Flügeln.

Noch seh ich rot die Ziegelmauern leuchten

in der verschlafnen Landschaft Sonnenschein,

doch drinnen bedeckte wie mit einer weinenden, feuchten

Dämmrung die Kalkmilch weiß der Wölbung Stein.

O Wachsein des Augs, das zum Herzen zu sprechen gesinnt!

O Aufgang der Sinne, in Müde sonst immer betäubter:

du Ruhm der alten, Stolz der jungen Häupter!

Unschuld und Hoffart der Dinge! o Farbigkeit lind!

Bei gewundenen Treppen von Kupfer und eisernem Guß,

ein kärglich gemagerter Luxus, – dies – glaube mir – dies

bläuliche Weiß, das süß war (und es ließ

sich glänzender am Schwarz vom Mauerfuß):

es füllte sich tags mit der Lüfte und Schweigsamkeit Tau

für die Träume der Nacht, die sie träumt, von erbleichendem
Blau.

		Ein Gemach, wohl verschlossen, ein Tisch, ein Stuhl
und ein Krug,

ein schlichtes Bett, das deines Schlummers wartet,

genugsam Licht und auch an Raum genug:

so war mein Los die Monde dort geartet.

[bookmark: page212] Den Raum
und die Monde und alles, – ich habs nicht beklagt.

Und auf dem Punkt, wo ich mich jetzt gewahre,

jetzt, wieder in der Welt, werd ich verzagt,

des Turms gedenkend und der beiden Jahre.

Dieser Tisch und der einzige Stuhl, dieses Bette so hart

war Frieden wahrhaft, dem gebührt der Kranz,

den du ersehnst, bist du du selber ganz,

dies Weiß der Wände und der Strahl, der zart

und dämmrig gleitend sanft in Farben bricht, –

ach, eurer Fenster greller Tag wars nicht!

		Denn wozu dieser Pomp, der umsonst, und wozu das
Betreiben

ermattender Spiele, dran das Elend klebt?

(und Elend ist der Schatz, den man ausgräbt)

wozu das Grauen vor dem Einsambleiben,

das heutzutag die Menschenhorde sticht,

als ob ihr Umgang reichte? – O Probleme!

Für Schätze dankbar, die kein Neider nähme,

war mir nicht Glück das Leben, war es nicht?

(O Herzerfrischung: keine Neider haben!

O Glück, unglücklicher scheinen als alle!) Ich teilte

die langen Tage, wo ich einsam weilte,

zwischen den beiden Gebern guter Gaben:

Gebet und Arbeit, – beim Handwerk davon mich erholend.

So auch die Heiligen! Auch mir ward vom Himmel mein Stück,

und bracht ich mir die nahe Zeit zurück,

wo ich ein Schelm war, weiter nichts, verkohlend

in üppiger Brunst, erbarmungslosen Possen,
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ich ganz das Gut, das ich genossen:

nicht dort mehr zu sein, nicht unter den Dingen des Marktes,

daran mich vergeudend, ein rollender Stein und verraten,

Mitschuldiger dennoch zu sein aller schwärzesten Taten,

nicht dort mehr zu sein! nein, ein Herz, ein verborgen
erstarktes,

ein heimliches Herz, in der heimlichen Zahl, das im Schweigen

sich Gott zu eigen macht, Gott sich zu eigen.

		Zu fühlen, wie man weise wird und gütig,

wie man vom Grund sich hoch nach oben schwang,

geregelt Ruck um Ruck in ebnem Gang,

so wächst das Korn, gesegnet klug, demütig.

Und sonst kein Zwang, und nichts, das Pein erregte.

Ein strenger Diener, tags dreimal vielleicht,

der schweigsam ging, hat Speise mir gereicht.

Kein Laut ... Im Turm sich nie etwas bewegte,

als im gestillten Herzen eine Uhr

mit schweren Schlägen. – Dies, o dieses nur,

		dies war die Freiheit, die ohn Bürden ist,

die Würde wars, der Festigkeit nicht fehlte,

o Raum, verlassen kaum und schon vermißt!

Schloß! Zauberschloß! dort schuf sich meine Seele!

O kühler Ort, wo die Sinne, die fiebrisch ertosten,

stromabwärts gingen mit dem Blut ... Palast

bei Tage rot, und weiß im Schlaf: du hast

wie eine Frucht, die ich bekam zu kosten,

den Nachdurst meiner Fieber noch gestillt.

Sei mir gesegnet, Schloß, aus dem ich kam,
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zum Leben, mit der Sanftmut Schild. –

Es ist der Glaube, den ich mit mir nahm,

Brot, Salz und Mantel mir auf diesem Gange,

so einsam, rauh gewiß, und ach so weit,

durch den der Unschuld Gipfel ich erlange ...

Ursprung der Gnade, sei geliebt in Ewigkeit!

		Albrecht Schaeffer
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		Erzählung

		In Einfalt, wie man Duft hingießt über
Flammen

und wie ein Soldat sein Blut dem Vaterland lieh,

strömt ich mich gerne aus, Herz und Seele zusammen,

in einem Lobgesang auf die Jungfrau Marie.

		Doch, ach, zu tief verstrickt bin ich in sündiges
Leben,

meine Stimme klänge grell in der Gerechten Chor.

Noch trunken von dem Wein der irdischen Reben,

beleidigte sie wohl ein erhabenes Ohr.

		Unser Herz sei wie sprudelnde, klare
Felsenquelle.

Ein Kind in Leinenweiß soll unser Sinnbild sein,

nicht wecke argen Spott das Lamm in reinem Felle,

es kröne Unschuld uns mit heißen Stirnreifs Schein.

		Nur so reich bedacht, darf man dich zu lobpreisen
wagen

maidliche Mutter du, unbefleckte Marie,

du Weiße mitten in der Engel Flügelschlagen.

Dein Fuß ruht auf der Welt, dein Schreiten tröstet sie.

		Doch dem Geständnis mag mein schlechtes Wort sich
schmiegen,

wie einer Seele, der verirrtesten, geschah,

daß unschuldigste Freuden sie nun wieder wiegen,

weil sie den milden Blick zartester Glorie sah.

		O Unschuld, kannst dich wohl nach größter Einfalt
schicken,

du klarer Herzensquell nach reinem Seelenbrand,

Lid, das begnadet ruht auf geblendeten Blicken,

Labsal röhrenden Hirschs, den Liebe überwand.

		[bookmark: page216] Ein Liebender wars, den nichts besser
benannte;

von jeder schändlichen und reinen Lust umloht,

der alle Niedertracht und Gier des Fleisches kannte

und Herzblut, das ihm rotes Wachs für Kerzen bot.

		Ein Gottloser, – und riß die letzte Ehrfurcht
nieder,

doch schien ihm öde Freiheit solcher Art nicht gut,

wie ein Sträfling, der seinen Tabak immer wieder

zerkaut, so liebte er Unglaubens schalen Sud.

		Er war ein Roher und ein Trunkenbold der
Gassen,

ein Gatte wie in üblen Vierteln mancher Wicht,

wohl hatte erste Liebe schon längst ihn verlassen,

doch das entschuldigt seine wilden Sitten nicht.

		Er war – welch ein Jammer! – ein öder
Pariser,

hundertfach ärger als die Provinzler, ihr wißt:

denn keiner nimmt die dümmste Torheit ernst wie dieser,

und merkt nicht – wehe seiner Seele! –, daß du bist.

		Volk der Theater und Buden, das selbst mit seinen
Sünden

und ihrem ranzig-stickigen Geruche auch

die Wilden, seine Spießgesellen, reizte in den Schlünden,

Volk der Gasse, Volk der Gosse, Volk wie Rauch!

		Ein Tor wars, ein Narr aus diesen dummen
Tagen

(deren Geist sich doch bloß im Biertrinken zeigt)

und überdies ein wirrer Kopf voller Fragen,

ein Herz im Sturm, gemeiner Offenheit geneigt,

		doch hatte dieses Herz in den geheimsten
Falten

– gern glaub ich, daß es daran keinen Zweifel gibt –

ein Etwas wie Erinnern an die Zeit behalten,

als er ein Kindlein war, wie Jesus sie liebt.

		[bookmark: page217] Hatte er – und das ist wohl wahrer als
wahrscheinlich –

deinen Namen, Marie, der in Ehrfurcht beglückt,

in seines Hirnes Heiligtum gehütet, reinlich,

wie ein schlechter Priester selbst noch seine Kirche schmückt?

		Oder war er vielleicht bloß, der Rohe und
Verirrte,

trotz allem Laster und Verbrechen ohne Ruh noch Rast,

ein höchst argloser Mensch, den seine Einfalt zierte,

verglichen mit der Welt ringsum, von Gott gehaßt?

		Wie dem auch sei: dieses großen Sünders
Betragen

war vor Narretei so zur Tollheit verzerrt,

daß sich das Gericht darein mengte, – was für Fragen! –

und ihr saht ihn in engsten Käfig gesperrt.

		O humane Zellen! Von eurem öden Schrecken,

der heuchelnd Fortschritt zeigt, sei nun nichts erzählt.

Er ward gerührt, ging in sich. Welche Wunder erwecken

den Sünder, o Marie, von Ewigkeit erwählt?

		Zu deinem Sohn und dir tat seine Seele
wallen,

o wie glücklich er ward, und nun aber wie schnell!

Welche Tränen! Welche Lust! Und um dir zu gefallen,

entsagt er, siehe doch, o Mutter, auf der Stell

		allem Hoffartsdünkel und dem armseligen,
flachen

Witz, allem, was man Geist und Wissenschaft benennt,

allem tückischen Lächeln und allem rohen Lachen,

womit die Lippe, verzerrt, Unglauben bekennt.

		Hin kniet er da, und in die stolzen Finger tut
er

voll letzter Demut den entflammten Rosenkranz,

und vor dir, der Königin, der Heiligen, der Mutter,

erfleht er die Befreiung aus dem Fleisch in Glanz!
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geblieben,

als dunkle Inbrunst vor geheimsten Wissens Heil,

die tiefe Verzückung, das Herz Jesu zu lieben,

dein zu gedenken in der Messe gleicher Weil.

		O wirke das, senk diese Gnade auf ihn nieder,

maidliche Mutter du, unbefleckte Marie,

du Silberne im Silber hochzeitlicher Lieder;

dein Fuß ruht auf der Welt, dein Schreiten tröstet sie.

		Erwin Rieger
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		Bournemouth

		Ans Meergestade reicht der dunkle Wald,

der Tannen, Lorbeern, Fichten dichte Wände,

ringsum die Stadt in dörflicher Gestalt:

der Dächer Rot, von Wipfelgrün umwallt,

und die Kabinen weiß entlang der Badestrände.

		Der düstre Wald steigt von der Heide breit

zutal – durchs Tal – kommt schwarz herauf und senkt

sich aufgelichtet zur Verlorenheit

des hingelehnten Friedhofs; Sonne tränkt

der Gräber schwere Nacht mit goldner Schläfrigkeit.

		Der Kirchturm links (der seiner Spitze harrt)

ragt unsichtbar mit seinem stumpfen Knauf.

Weit weg die Mole ... Steif ist er und starrt,

wie Britenglauben, herrscherlich und hart,

unkund des Schwunges auch der Herzen himmelauf.

		Lieb ist dies Wetter mir: mein Aug erriet

die Sonne, kaum in Dünsten zu vermuten.

Der Nebel stirbt – der Nebel tanzt ... Es flieht

hoch abgewandt der rosige Zenit,

die Luft ist perlenklar, gebleichtes Gold die Fluten.

		Vom protestantischen Turm ein Klang ... dann
zwei,

drei – vier – dann acht auf einmal ziehn vorbei,

harmonische Einfalt nah und näher rollt,

Entzücken, Jubelruf und Litanei,

in ihrer Stimme Erz und Feuersglut und Gold.

		[bookmark: page220] O Klänge stark und süß, im Wald
verschwebt!

Musik ist schöner nicht! Wie sanft sie gehen

aufs Meer, das klingt und zitternd sich erhebt,

so dröhnt auf Straßen Marschtritt der Armeen,

des Widerhall gedämpft im Kampf der Vorhut bebt.

		Am Frühjahrsabendhimmel wankt so matt

ein schluchzend Rot und lischt im Meer. Was tönte,

starb hin ... Ein kaltes Strahlen taucht die Stadt

in Blut, die schon mit fallender Nacht gekrönte,

und schwingt gen Westen, der noch Glanz und Reinheit hat.

		Tief Abend wards und kalt. Die Mole stöhnt

im Wogenprall; sie schaudert: es erdröhnt

ihr tönend Holz von dumpferen Kaskaden.

Verruchter Takt, wie ihn mein Gram gewöhnt,

der meine Tage quält, seit ewig schuldbeladen.

		O Herzensöde, Seelenfinsternis!

Aufruhr der See, die Wintersturm zerriß,

Hoffart, gestürzte, die noch röchelnd eifert!

O Nacht voll Schlangenbrut, die ruchlos geifert!

O Höllenvorgeschmack! O Abgrund, mir gewiß!

		Horch! dreimal klangs ... wie Flötenton so fein
...

und wieder! Horch! Das Angelus, das schlief,

erwacht und spricht: du mußt nun ruhig sein ...

das Wort ward Fleisch, zu lindern deine Pein,

O Jungfrau, die empfing, o Welt, dein Heiland rief!
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–

sprach Gottes Mund mit Lippen des Geläuts.

O Mutter Rom! ich seh dein Bild erscheinen,

die du zum Glück uns führst, dem einzig einen,

und zähmst das zornige Herz zur Jüngerschaft vom Kreuz.

		Die Nacht ist samten. Einsam liegt die Mole,

rückflutend schläft der Laut der Wogen ein ...

Ein grader Pfad – ich kann zufrieden sein –

bringt den Verspäteten auf rascher Sohle

nach Haus durch Finsternis weithin am stummen Hain.

		Albrecht Schaeffer
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		Engel

		»Engel!« einzig weißer Fleck in dieser Straßen
Schwärze.

London, fahl mit Gas bestäubt und von Radau umraucht:

meinem Innern ähnlich, das Erinnern haucht,

flackernd hin und her sich dreht wie eine Kerze,

wie ein Schwimmer würgend, den Ermatten niedertaucht.

		Glitzerläden, Bettellied und Straßenbahnen

in dem hohlen Nebel, der wie Fusel schmeckt.

Rückgrat überall noch: wo Betrunkner schreckt,

Hure pendelt und umschiente Wächter fahnen,

bis die Nacht mit schwarzen Tüchern das bedeckt.

		»Engel!« lange mir wie aus dem Hirn gebunden,

überdampft von Laster und von Lüsten weggefegt;

nun mir schmiegsam wieder um die Stirn gelegt,

am Entflohenen wie ein Schatz zurückgefunden,

ausgewiesenem Paris gehorsam hinbewegt.

		Kindheit spielt so wunschlos, herzhaft
ausgelassen

um die Kummerfalten qualumdröhnter Stirn,

spielt um Augen, die sich zornig blind verwirrn,

spielt um Lippen, die zerfranst sind von zu vielem Hassen,

spielt und spielt ein Wiegenlied sehr lieb ins Hirn.

		Kindheit: nah in riesenhaft durchtobten
Räumen,

schaukelnd durch den ausgekochten Tag der Welt,

wie ein eisern Monument hoch aufgestellt,

Vorgesicht und Zukunft in gewagten Träumen,

Lächeln, das mich wie ein Taumel süß durchschwellt.
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aufgegangen,

groß vorüberfliegend wie ein Goldkomet!

Herz, nun hast du wieder Einfalt und Gebet!

Braune Schalen springen! Blaue Himmel prangen!

»Engel!« wie ein Lerchenlied mir wieder zugeweht.

		Paul Zech
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		Das Kruzifix

		Im dunklen Seitenschiff der Kathedrale,

nah an den harten Stein der Wand gepreßt,

doch übergossen von dem Siebenfarbenstrahle

des Fensters, hält den Blick ein Kruzifixus fest.

Der Sockel ist von goldnen Adern überquert,

der Glorienschein, geweckt aus goldnen Zungen,

umglänzt das Haupt, der Arme blankes Schwert,

weißfunkelnd wie ein Guß der Form entsprungen.

Der Leib ist groß und ganz aus Holz gemacht,

mit Farben leicht getönt, als sei das Leben

in den erhabnen Adern wieder angefacht,

um auszulöschen, wenn wir süß erbeben.

O Meisterwerk! Der Bildner, der dich schuf,

hat nur ein einziges Monument erschaffen

und brauchte nichts mehr hier zu seinem Ruf,

trat hocherhaben aus dem Kreis der Pfaffen ...

Seht welch ein Mensch! Kein andrer Körper kann

die Bahn der Schmerzen plastischer gestalten.

Das ungeheure Herz, das stürmisch überrann,

hat eine Brust wie diese zusammengehalten.

Der schöngeschweiften Lippen schmaler Spalt

haucht noch aus steingewordnem Atem: Güte.

Der wagerechte Strich der Arme kündet deutlich die Gewalt

des Willens, und die purpurn überblühte,

geschmähte Stirn ist wie ein Spiegel aufgestellt,

daß sich das schwarze Herz sündig Geborner

in Buße und Erfahrung klingend hellt.

[bookmark: page225] Für
dich, im Zweifel schwer Erfrorner,

bluten die Füße noch, die Seiten und das Händepaar,

als sei gestern Golgatha gewesen.

Man fühlt aus seiner Haltung klar:

der kann den Armen nicht ein falscher König sein,

ist Gott und Christ gekommen, zu erlösen

euch Heuchler, Pharisäer, ganz allein ...

		O Bild, das einst ein Maler, Christ und
Dichter

(ha, diese gute Dreiheit lob ich mir!)

umspült vom Doppelstrom der Abendlichter

kopierend hinwarf auf ein Blatt Papier.

O dieses Blatt, das er bei mir vergaß,

verratend, daß mein Auge saugend darauf saß:

von Dank und von Bewunderung getrieben,

hab ich für ihn die Verse aufgeschrieben.

		Paul Zech
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		Ein Witwer spricht

		Ich seh Gestalten auf dem Meer.

Auf welchem Meer? Dem Meer der Tränen.

Und meine Augen, feucht vom Wind und schwer

in dieser Nacht der Schatten, Aufruhr, Sehnen,

sind wie zwei Sterne auf dem Meer.

		Ich sehe eine junge Frau

mit ihrem fast schon großen Kinde

im Boote ohne Segel, Mast und Tau

und ohne Arm, in vollem Lauf und Winde ...

Ein Knabe, eine junge Frau!

		In vollem Lauf, im Sturmgebraus!

Das Kind am Mutterhals geklammert,

die aber weiß nicht ein und weiß nicht aus ...

Weiß nichts, als daß sie irre hoffend jammert

auf Wind und Lauf und Sturmgebraus.

		O hoff auf Gott, du arme Irre,

an unsern Vater glaub der Kleine!

Wie immer auch der Sturmwind euch verwirre,

von hier herab weissagt mein Herz dies eine:

Der Sturm vergeht, du Kind, du Irre!

		Friede den beiden auf dem Meer,

dem Meere meiner guten Tränen!

Zwei frohe Augen leiten ohne Fähr

durch alle Nacht euch, ohne Sturm und Sehnen,

zwei gute Engel auf dem Meer.

		Paul Zech
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		Er spricht noch

		Weder Verzeihung noch Frist beruhigt die
Welt,

Traumlust umfriedet das Hirn.

Man stieß sich an deinem Grabstein die Stirn,

den Mund und die Hände wund, schamvoll geschwellt.

Nun gilben die Hostien in güldnen Geschirrn,

und draußen sind Kriege entbrannt,

Würfler beflecken dein lichtblau Gewand.

		Stein ist dein Wort und wie ein Berg
gesteilt.

Vogelhaft leicht entschwebt unser Mund.

Bei uns drehn sich Gesetze wie Kreisel rund;

doch deines ist wie ein Eisen in Eichen gekeilt.

Dein Gebet schlägt durch und durchschlägt den Grund.

Wir können nur stammeln: wende die Hand!

Hier ist nicht Wahnsinn, nicht heilig Land.

		O, mich zerreißen noch Wollust und Neid

knapp vor dem eignen Verfall:

Sieh, durch Ruinen und über geschleiften Wall

donnert die Ewigkeit

und schluckt den hohlen Posaunenhall.

Den Hall aus der Stadt, die in Sümpfe versinkt

und die Fäule wie Rebensaft trinkt.

		Ja, das ist Paris, entnervt und zerfetzt

vom Taumel verfetteter Nacht,

steif wie ein Stromer, den Jugend verlacht

und der Bauer mit Hunden hetzt,

und die Wollust hat über mich Macht:

auch du bist zerflossen, mein brauner Genoß.

Und den Stolz durchbohrt ein spitzes Geschoß.

		[bookmark: page228] Christus, mein Bruder, die Pforte ist
zu.

Meine Finger klopfen sich krumm,

Verzweiflung jagt mich im Kreise herum,

und ich weiß: nur der Tod schafft Ruh!

Drüben, mein Hirte, bist du nicht stumm.

Ich will wie ein Lamm mich ergehn auf dem Weidestrich,

und kein Wolf mehr ängstet mich.

		Christus, mein Bruder, beschwinge mein Herz,

siehe, es fürchtet sich länger allein zu sein.

Erde hat nichts als Rauch und Stein,

hebe mich wolken- und wiesenwärts;

hebe mich weit in dein Glücksmeer hinein,

wo alle Gefühle, ganz ausgefühlt,

wunschlose Zeit überspült.

		Paul Zech
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		Parsifal

		Besiegt hat Parsifal die Tändelein

der Blumenmädchen, die ihn hold erschlafft,

und seine Lust am Fleisch, das knabenhaft

mit kleinen Brüsten lockt zu Spielerein.

		Besiegt hat er die Frau, die zart und fein

mit Arm und Hals ihn lockt in ihrer Kraft.

So Herr der Hölle trägt er seinen Schaft

und tritt, siegreich, ein Kind, zur Gralsburg ein.

		Mit jener Lanze, die den Höchsten stach,

heilt er den König, König selbst danach

und Hoherpriester jenes hehren Gutes.

		Im goldnen Kleide hält er steil erhoben

den heiligen Gral, den Kelch des reinsten Blutes –

und – o die Knabenstimmen hoch dort oben!

		Herbert Eulenberg
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		Tag der Heiligsprechung

		Im Ekel dieser Zeit, voll Geiz, Erhebung,
Haß,

wie leuchtet da der Tag der Kirche nieder

auf den Gekrümmten, ärmer als ein Wurm im Gras,

auf den Zerschlagenen, selber folternd Seel und Glieder.

		Den Ärmsten, [dem] die Buße und der heilige
Erlaß

aufrissen gläubiges Innen und dann wieder

hochhoben auf des Felsens sündelosen Paß:

Die Armut schmückt ihn wie ein himmlisches Gefieder.

		Wie einst der selige Alexis, selige Franz,

reckt er die Arme glühend über die Städte,

Sanftmut verkündend und des Evangeliums Glanz,

		aufzeigend wie wir alle lächerlich und klein

uns um uns selber drehn im Schatten brüchiger Geräte,

nicht wissend, daß die Kirche offen steht und Gott allein.

		Paul Zech

		[bookmark: page233]

	
		
		»Wahrlich, ich bin von Leid zerfetzt ...«

		Wahrlich, ich bin von Leid zerfetzt,

vertrieben, wie ein Wolf gehetzt,

der matt ward von dem wilden Jagen,

aus Schutz und Ruhe aufgestört,

ein flüchtig Tier, in das empört

die Meuten ihre Zähne schlagen.

		Der Haß, der Neid, das Geld; wie gut

sie hetzen können, wie voll Wut

die Spürhunde mich scharf umlauern!

das währt schon monde-, jahrelang;

mein Mittagbrot verzehr ich bang,

mein Abendbrot mit Schreck und Schauern.

		Doch in der Heimat rauhem Tann,

da fällt mich noch ein Hetzhund an:

der Tod – die Bestie mich Elenden,

der schon halbtot! Der Tod zerreißt

mit seiner Tatze mich und beißt

ins Herz und will den Kampf nicht enden.

		Ich schleppe blutend mich zum Bach,

mein Herz folgt seinem Brausen nach,

doch schon umhöhnt michs wie Geläster, –

O laßt mich doch nur sterben hier,

ihr Wölfe, meine Brüder ihr,

vom Weib verwüstet, meiner Schwester.

		Franz Evers
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		»O meine Toten ...«

		O meine Toten, reihenweis hinabgefegt,

Erinnerung hat sich um meine Stirn gelegt

wie ein Geflecht, drin goldne Sterne toben;

Erinnrung an Kindheit, Glauben, Gottes Sohn,

hinkniend selber vor des Allerhöchsten Thron

und herrlich in unendlichen Raum gehoben.

		O meine Toten, meinem Herzen rührend nah,

wissend um jedes Falsche, das mir hier geschah:

Du Vater, Mutter du, ihr engelhaft Entschwebten;

du, die du mir gesandt warst wie von besserer Welt,

und du, Umschwärmter, einst mir blühend zugesellt,

und dem sich diese dunklen Verse webten.

		Ihr alle, o, aus meinem Innern ausgehakt,

plötzlich entrissen mir, mit List und unbefragt,

in meinem schönsten Jahr geknickt, um zu verderben;

o meine Toten, spurlos wie in Sand vertropft,

vielleicht klar fühlend, daß mein Puls schon leiser klopft

und Körper langsam kalt wird abzusterben.

		Leer ist die Welt umher; man hat sich selbst nicht
mehr.

Und drückt nicht Gott auf meinen Mund wie Felsen schwer,

mich abzurücken, auch mich hinzubücken?

O dunkle Falle, die mich lockend schon verfängt,

und immer tiefer alle Gleichgewichte hängt,

gewaltsam dieses Dasein zu zerpflücken!

		[bookmark: page238] Beebnet mir den Weg, daß ich ihn lautlos
lauf,

hebt eure Arme mir wie Weiser weiß hinauf,

brennt mir voran in Wolken ungeheuer.

Doch besser noch: der Herr, durchbohrend licht,

bittet für mich; unwürdig nah ich dem Gericht,

unwürdig auch der Qual im Fegefeuer.

		Paul Zech
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		Erbbegräbnis

		Ein Sandsteinblock, vier Namen eingegraben:

mein Vater, Mutter, ich und später noch mein Sohn.

Ein Sandsteinblock, verloren wie ein leerer Thron

am Rand des Kirchhofs, steil umschrien von Raben.

		Fünf Tafeln grau verwittert auf dem Hügel,

der einem schiefgereckten Viereck gleicht,

das eine Eisenkette, grün und gelb gebleicht,

zusammenhält wie ein hineingeklemmter Bügel.

		Hier wird uns der Posaunenton erschallen,

der uns hineinhebt in das himmlische Gebraus,

hineinhebt in das tausendjährige Haus,

wo wir uns alle wieder in die Arme fallen.

		Paul Zech

	
		
		Glück

		(Bonheur)

		1891

		Trägherz

		Trägherz, – ist Trägherz selten? denk es!
Nein.

Trägherz bin ich, und Trägherz bist auch du,

wir alle sind es, oder sinds gewesen;

wir werdens sein, wenn es die Stunde will.

		Empfangen in Erschöpftheit, in der Todesangst

der Doppelgierde, nur von tierischer Glut entflammt,

wo nichts bei diesem Jammer unser eigen ist

als eine Träne, – was denn weint? warum? worin? –

Geboren quer durch Schmerz, durch Blut und Kot, ganz nackt,

verlassen Leib und Seele durch Natur und Geist,

zu altern und zu leiden hier durch Seele und Leib,

lebend dahin tagein, tagaus, zerspellt, geprellt

von Lüsten: um zu sterben in Unseligkeit,

Angst, Grausen, – was in uns – so sei es denn gefragt! –

was wird geboren, leidet, stirbt? – Nichts als solch Ding,

geschickt zu einem Nichts von Nichts, die Not sei's denn,

Gott sehn zu wollen und zu lieben, und noch dem,

was dir vom Herzensgrunde steigt ins Haupt, an Furcht

gemahnend oder Scham, ein – nennen möcht ich es –

unfertig Ding: doch Christentum verwandelt es

in Demut einst. – Alsdann zur Einfalt spricht

Gewissen still: So fahr du fort! – Wiedrum das Fleisch

sagt: Halte ein! – Und dies ist des Gerechten Krieg.

Doch ist nicht alles hin, so hart der Schlag ihn traf,

denn Fleischliches ist der Gewöhnung untertan

vor allem; beugen kann, einfügen muß es sich;

das sind ihm Recht und Pflichten – das Gesetz des Stoffe –

der Forderung der gütigen Natur gemäß.

[bookmark: page245] Auch: einfach
ist Natur, gestattet Bildung gern;

sie wächst mit Zartheit, Sanftmut und Allmählichkeit.

Ein Ringer ist dein Leib, Ringkampf ihm Leben sei,

keusch, nüchtern, abhold jeglicher Unbändigkeit,

der Frau, die untergräbt, des Weins, der übertreibt,

abhold der Trägheit, böser noch als Übermaß.

Endlich gestillt, befriedigt dann: nun weißt du schon

die Sakramente, die zu solchem Werke not.

Das Abendmahl nach deiner Beichte ists. Jetzt wird,

erleichtert, licht und ruhmreich fast dein Leib,
zurückgekehrt,

wie's ziemte, werkelwillig, wie es ziemt,

sich gerne beugen und gefügig sein im Dienst

vor deinem Geist der Liebe, der Gelübde und

der Opfer; wird der Jahreszeiten Mängel gern

ertragen, wird ein Tempel endlich sein, durchwölkt

von süßer Gnadentat, von Weihrauch rein und von

christlichen Zierden, widerhallend um und um

von Chor und Liturgie. Es wird der Heilige Geist

gern darin wohnen, und auch Christus wird geruhn,

ihn zu besuchen, guten Königen gleich, die wohl

empfangen sind. Und – Trägherz – jetzt, da du nun reich

an Feste bist – jetzt bete um Beharrlichkeit

(denn weise Liebe denkt an sich zuerst!) und nun,

nun schöpfe aus des Glaubens bodenlosem Schacht,

schöpf Glauben mehr als je und biete Gott dein zart

Gelübde an, das glüht und eifrig ist, zum Sehn,

zum Hören auch die Brüder anzufeuern, ja,

daß sie im Schwung dich überholen nach dem Heil,

und schöner sie zu treiben zu den Zielen, die

der Himmel ansieht mit Entzücken: Priester, sei

gedenk! und predige dein Beispiel demutvoll!

		Albrecht Schaeffer
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		»Des guten Armen Kleid ...«

		Des guten Armen Kleid, seht, es ist leicht

      wie Nebel kaum.

Doch, Armer! auch dein Herz, dein Herz ist leicht

       wie eines Vogels Flaum;

und frei: zu Gottes Acker nur bestellt,

       ewig verschont

von aller Erdenschuld, wo in der Welt

       der Mensch in Häusern
wohnt.

Dein Teil der Freuden und der Munterkeit

       scheint wohl gering,

dawider dein Gewissen allezeit,

       ach, ein gewaltig Ding.

Ja, dein Gewissen – so viel ist gewiß:

       die Elendsnacht

hat es von tiefster Seelenfinsternis

       erlöst und freigemacht.

Essen und Trinken freilich, sie bedeckt

       ein Schatten dumpf,

doch in den Lenden ist dir Kraft erweckt

       zu Herrschaft und
Triumph!

Kraft der Enthaltsamkeit und des Verzichts

       ward dir verliehn,

ein Flügel trägt dich zu dem Quell des Lichts,

       der erst so trüb
erschien.

Dein Hirn, von Wein und Würze unbefleckt,

       und nur Gefäß

von Geist, Gedanke, Glut, hochaufgereckt,

       des Schöpfers Plan
gemäß:

[bookmark: page247] Zu jeder
Unterweisung ists gewillt

       im Wort des Christ

und in der Folge Jesu, der so mild

       und voller Güte ist.

Doch furchtbar auch ist er und fordert sich

       die Träne ein,

die Glut der Schande und des Grames Stich,

       langsam ins Herz hinein,

Aber wer trüge denn die üble Welt,

       wenn du's nicht kannst,

den sie – weil sie ihn für ganz elend hält –

       vergaß, – und du
gewannst

ihr Mildestes und allen süßen Sinn,

       der tief erstaunt ...

Die Frau, oft Schwester herb, Gebieterin,

       und dann oft bös
gelaunt,

Gefährtin schmerzlich stets, die dich durchblickt:

       Sie schätzte dich

und fand dich plump, gewöhnlich, ungeschickt

       und etwas wunderlich.

Du kannst – sie meints – die Frau nicht lieben, wie

       sie's möchte: um

sie schön zu sehn und gut; du liebst nicht sie,

       weil sie es ist, – und
drum

steht sie nicht an und sagt dir ins Gesicht,

       du seist zu leicht ...

Und schon bemerkst du, daß ihr Lächeln nicht

       mehr bis zu dir hin
reicht.

Da bist du frei, zu tafeln, Königen gleich,

       am Tisch allein,

ohn Schmeichelei, der Könige Geißelstreich

       und Gift in ihren Wein.

[bookmark: page248] Als
ihresgleichen schaun dich Diebe an,

       und Mörder sehn

ein Brüderlein in dir, mit welchem man

       schonend hat umzugehn.

Die unverlangten Tugenden, genannt:

       Klugheit der Welt,

(die andre, höchste, – o daß Gottes Hand

       sie einst dir
zugesellt!)

Güte und Lieblichkeit, himmlisch beinah,

       ohn Künstelei

und nicht zurechtgemacht, wie's oft geschah,

       bescheiden und doch
frei:

sie ziehn um dein Geschick die Glorienspur,

       das unbeirrt

und linde Gott, zu deinem Heile nur,

       durch dich vollenden
wird.

Hellsicht, der gute Engel aber lenkt

       durch die Gefahr

des Bösen dich, der doch so töricht denkt,

       eilig und wunderbar

Hellsicht, – sie ist nicht Mißtraun, weit gefehlt:

       viel eher gleicht

sie, wenn man alles überlegt und zählt,

       der Vorsicht, welche
leicht

hinter der Fratze das Gesicht erkennt,

       noch so versteckt,

und des Toren Torheit töricht nennt,

       und jede Spur entdeckt.

Des Heuchlers Gierigkeit, die sie erkannt,

       macht sie zu Erz,

mit einem Blicke wie ein Feuerbrand

       durchs Auge in sein
Herz.

[bookmark: page249] Und wagt ers,
daß er deinem Ungemach

       doch feindlich blieb,

dann, wie dein Vaterunser es versprach,

       vergib ihm du, vergib!

Vergib und nimm den Vorteil wahr, damit

       Gott dir verzeiht!

Denn was dein Bruder auch durch dich erlitt

       ihn trifft das
Leid.

		Albrecht Schaeffer
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		»Es fällt der Schnee ...«

		Es fällt der Schnee durch Nebelschwaden

und deckt mit weißer Sammetpracht

den dunklen Hohlweg lautlos-sacht

zur Kirche hin, wo Lichter laden

zur Messe schon der Mitternacht.

		In Flamm' und Rauch kann London baden –

o wie die reiche Tafel kracht,

und wie der Punsch die Runde macht!

's ist Christmas ja mit allen Gnaden

von Mitternacht zu Mitternacht!

		Auf Daunbettladen, Promenaden

Paris genußfroh lärmt und lacht –

da tollt Gelag und Spaß, und facht

auf Promenaden, Daunbettladen

sich wilder an nach Mitternacht!

		Der Kranke, der im engen Gaden

des bitteren Hospizes wacht,

um seine Hoffnung stets gebracht,

schrickt auf, verzehrt sich schmerzbeladen

im Schwarz der langen Mitternacht ...

		Es klingt aus lichten Kolonnaden

der Glocke Hammerschlag mit Macht

und ruft uns in der Feiertracht

fernab von Sünden, die uns schaden,

zur Messe hin der Mitternacht.

		Hanns von Gumppenberg
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		»O, ich frier ...«

		O, ich frier in Eisesfrost,

brenn auf glühndem Feuerrost!

		Morsch zermürbt sich mein Gebein,

meine offnen Wunden schrein!

		Hei, was werd ich eine Beute

für der Feinde frohe Meute!

		Herz und Haupt und Lenden tragen

Qualen, die mich niederschlagen ...

		Alles flieht – fahr hin, mein Ruhm!

Ists das Purgatorium?

		Ists der Hölle Strafgericht,

wo mir nichts von Gott mehr spricht?

		Daß so schmachvoll ist dein Los,

freut den Stärkern droben bloß,

		der gerechter sicherlich

als dein eignes schwaches Ich!

		Solchem tiefen Weh und Leid

haben Mächte dich geweiht,

		gütiger als du selber bist,

du, der herzlich schlechte Christ!

		[bookmark: page258] Die Erniedrigungen dein

wollen Segnungen dir sein,

		und das Schmachten dieser Nacht,

das vom Wahnsinn frei dich macht,

		stieg aus liebevollen Sphären

mahnend nieder, dich zu klären!

		Deine Feinde sind ein Heer

Engel, grausam nicht so sehr

		als unwissend gutgewillt,

treu dem Herrn, der streng und mild!

		Lieb dein Kreuz und deine Wunden,

denn du wirst durch sie gesunden!

		Grimm und Schrecken, schaue sie,

preise Gott, und sink ins Knie!

		Zornesstimme, schneidend Eisen

wird zur rechten Buße weisen –

		wirst in Eis und Feuerspein

neu mit Gott vereinigt sein.

		Hanns von Gumppenberg
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		»Wenn die Glocken geschieden ...«

		Wenn die Glocken geschieden

mitten im Gloria,

		von der Vesperzeit ab

weiht man das heilige Öl,

das dann ein langer Zug geleitet

von Bischöfen und von Priestern.

– Gestöber und Geschütte,

der Winter leert seine Bütte.

		Das Tabernakel gähnt beraubt,

der Altar ist kahl und ohne Kerzen,

an den Gittern hangen schwarze Riesentücher,

die heilige Orgel ist stumm.

– In Nebeln zittert trüber

der bleiche Himmel darüber.

		– Man spendet Weihwasser in Strömen,

alle Wachslichter flammen auf,

und feierliche Musik

schwillt an im Chor und steigt zum Gewölb ...

– Den Frost des Nordwinds bricht

berauschendes Sonnenlicht!

		Gloria! Horch, die Glocken

Kehren wieder! Halleluja!

		Hanns von Gumppenberg
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		»Die Last zu leben ...«

		Die Last zu leben mit den Leuten Ort an Ort

macht oft mein Auge mürrisch und mein Wort.

		Doch mein Gewissen schlägt in solchem Fall,

erhebt die Traurigkeit, veredelt den Verfall.

		Dann strahlt mein Blick, die Rede wird
Gesang,

von göttlicher Gewißheit ist beseelt ihr Klang,

		und göttliche Geduld strömt ihren würzigen
Hauch

in meinen guten Rat zu aller Menschen Gebrauch.

		Denn nicht im Alter nur alleine liegt der
Sinn,

daß ich in meinen Jahren eine Art von Heiliger bin,

		ein Heiliger fast, doch ohne viel Salbung oder
Kraft,

der etwas Gutes sät und Undankbare schafft.

		Zwar macht des Lebens Not und Dunkel manches
Mal

mir grämlich meine Stimm und meine Stirne fahl.

		Aus der Versuchung fort durch höheres Bemühn

zu meinem Wesen dann rett ich mich wieder hin,

		mit einer Prüfung ernst, gewissenhaft und
rein

– Gott sieht bis auf den Grund – schau ich in mich hinein.

		Mein Unrecht forsch ich aus, das kleinste bis aufs
Blut,

grad wie ein Richter es mit dem Gefangenen tut,

		[bookmark: page261] So weit verfolge ich die Laune meiner Schuld,

daß man mich schon verhöhnt als einen Narrenkult.

		Was tuts, scheint doch mein Herz (aus Demut nehm
ich an?)

gesegnet irgendwie mit einer Lieb alsdann,

		mit einem biedern Wort für armen Mannes Gruß,

mit noch viel Liebe mehr. – Und Narrenwahn zum Schluß!

		Nichts sind wir. Gott ist alles. Gott hat uns Sinn
gegeben.

Gott rettet uns. So ists! Und dieses ist mein Leben:

		Fortwährend beten. Im Gebete gluten,

heißt tauchen in eines guten Stromes Fluten,

		heißt sein Wesen in die Vollkommenheit
bringen,

das Element zu beherrschen, gegen Böses zu ringen.

		Inbrünstig beten. Im Gebete verharren,

heißt sich wappnen zum Sprung und im Rücken sich wahren,

		heißt gut und fest vor dem Nächsten
erscheinen,

so wie man sich hingibt ihm und den Seinen.

		Gebet macht heil und zum Leben bereit,

ist sicherer Lohn und ein Wort, das befreit.

		Ist Frau und Engel und Schwester groß,

voll strenger Liebe, ein süßer Schoß.

		[bookmark: page262] Gebet hat Füße wie Flügel leicht

und Flügel, daß sein Fuß sie erreicht.

		Gebet sieht scharf, es forscht und erkennt,

fragt, prüft und zweifelt und glaubt am End.

		Es kann nicht verleugnen: in stiller Stund

Überwindung und heilsame Furcht auf dem Grund.

		Ist allen bitter und gnädig zumeist,

fliegt mit dem Genius und rennt mit dem Geist.

		Ist geheim oder stammelt, ist kindlich und
klein,

ohne Unterschied griechisch oder latein,

		seine Sprach und Rede kein Maßstab mißt!

Je niedriger oft, desto besser es ist.

		Dies sag ich mir alles und wünscht es
gescheht!:

o Herr, laß mich auf von der Erde stehn

		einfältigen Wunsches, um darin allein

ein Kind nach wie vor deines Willens zu sein.

		Solche Tat und in solcher Lebenszeit,

wie immer sie sei, so sei sie bereit

		sich ganz dir hinzugeben, der schuf

den einfachsten und den pünktlichsten Ruf

		grad für des Tages Dauer und Not:

so erwart ich immerfort meinen christlichen Tod.

		Walter Hasenclever
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		Gleichzeits

		(Parallèlement)

		1889

		Die Freundinnen

		I. Auf dem Balkon

		Sie schauten beide, wie die Schwalben flogen,

die eine bleich, tiefschwarz das Haar, die zweite

blond, rosig: ihre Hemden waren weite

goldblonde Wolken um sie, weich verzogen.

		Und beide matt, vom Abend angezogen,

verschlangen stumm, indes in ganzer Breite

der Vollmond stieg, die Stille, Seit' an Seite,

dumpf glücklich als zwei, die sich nie betrogen.

		So drückten sie mit schlaffen Hüften
schauernd

sich gegenseitig, andre nur bedauernd,

so träumten vom Balkon die beiden Frauen.

		Im Zimmer hinten, kaum vom Licht getroffen,

stand schwülstig, wie ein Bühnenthron zu schauen,

ihr Bett, zerwühlt und duftend und weit offen.

		Herbert Eulenberg
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		II. Pensionsfreundinnen

		Sie waren zwischen fünfzehn, sechzehn Jahren

und schliefen Bett an Bett in der Pension.

Da, eines schweren Abends, Herbst wars schon,

da lösten, erdbeerrosig wie sie waren,

		die beiden Mädchen, zart, mit offnen Haaren,

ihr Hemd, ein Duft von Amber flog davon.

Die jüngste streckt und reckt sich, müde schon,

die Freundin küßt sie, lüstern und erfahren.

		Dann stürzt sie ihr zu Füßen, dann wie toll

und taumelnd taucht sie, blind und wollustvoll,

den Mund in ihren blonden goldnen Schoß

		bis in die grauen Schatten; und das Kind

zählt an den Fingern, lächelnd, ahnungslos,

die Walzer ab, die ihr versprochen sind.

		Herbert Eulenberg
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		III. Per amica silentia

		Die langen weißen Musselingardinen,

die in dem Schein des Nachtlämpchens, dem bleichen,

wie ein Opalgewog zu fließen scheinen

auf Schattengrund, geheimnisvollen, weichen –

		am großen Bette dort von Adelinen,

die hörten, Kläre, deiner süßen reichen

Stimme Gelach und ihr als Antwort dienen

heiß eine andre Stimme ohnegleichen.

		»Liebe! nur Liebe!« seufzten sie verschlungen
...

O Kläre, Adeline, eure Seelen

durften dem Himmel opfernd sich vermählen.

		Liebt euch! ihr Lieben, vom Geschick
gezwungen,

denn auch ihr müßt in diesen schlimmen Tagen

das goldne Mal der Ausgeschloßnen tragen.

		Franz Evers
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		IV. Frühling

		Die junge Frau im roten Haar, das lose

herabfällt, redet zu dem blonden jungen

Mädchen mit klug verführerischen Zungen,

und ihre Stimme bebt im Wortgekose.

		»Steigender Saft du, hold erblühnde Rose,

dein Wuchs ist wie ein Buchenleib geschwungen.

Laß meine Finger irren in dem Moose,

wo zart die frische Knospe aufgesprungen.

		O laß mich trinken unterm keuschen Grase

die Tropfen reinen Taus, der sie befeuchtet,

in dessen Glanz die zarte Blüte leuchtet –

		damit dir, Liebste, selige Ekstase

die reine Stirn erleuchte und erfreue

wie Morgenrot die matte Himmelsbläue.«

		Franz Evers
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		V. Sommer

		Darauf das Kind, ohnmächtig hingegeben

der sinnlichen Liebkosung ihrer trunken

stöhnenden Freundin, wollüstig versunken:

»Ach, ich vergehe, mein geliebtes Leben!

		Ach, ich vergehe! ... Das entflammte Beben

von deiner Brust ist schwer auf mich gesunken,

du Stürmische; dein heißes Fleisch macht trunken,

das Wohlgerüche süß und stark umschweben.

		Es hat dein Fleisch den Reiz, den dunklen,
matten,

der sommerlichen Reifen, die betören

mit ihrem Ambraduft und ihrem Schatten.

		Und deine Stimme tobt in Sturmeschören;

dein wildes rotes Haar zerfließt und blutet

hin in die Nacht, die langsam uns umflutet.«

		Franz Evers
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		VI. Sappho

		Im Wahn, die Augen hohl, mit starren Brüsten,

eilt Sappho, von der Sehnsucht angefressen,

wie eine Wölfin hin an kalten Küsten.

		Sie denkt an Phaon, hat den heilgen Brauch
vergessen,

sie sieht verschmäht, verachtet ihre Tränen

und rauft mit Fäusten ihre vollen Strähnen.

		Dann ruft sie wach, krank von
Gewissensbissen,

die Zeit des reinen Ruhmes ihrer Lieder

der holden Liebe, von der immer wieder

im Schlafe Jungfraun selig träumen müssen.

		Sie schließt die Augen, machtlos hingerissen,

und springt ins Meer, ihr Schicksal zieht sie nieder,

indes die blasse Mondgöttin hernieder,

die Schwestern rächend, strahlt aus Finsternissen.

		Franz Evers
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		Seguidilla

		Jungfräuliche Brünette,

auf einem schwarzen Bette,

halbnackt im gelben Boudoir

biete dich traumhaft dar!

Stil achtzehnhundertunddreißig.

		Nacktes, dennoch entzognes

spitzengewölkumflognes

Fleisch, das Betäubung winkt,

dran sich Irresein trinkt:

Mund, wie wärst du da fleißig!

		Mag dein Hohn auch mich schlagen,

magst dich despotisch betragen,

tückisch, grausam und schlecht

und je ärger, so recht,

treibst du's nur lüstern, Kleine!

		Schwarz du und rosig am Leibe,

hell vor des Mondes Scheibe,

stemme dein Knie mir ins Herz?

Drücke mich erdenwärts,

lastender Leib, den ich ehre!

		Dir zum Kissen erwähle

meine zermürbte Seele,

ach, und erstick sie, (sie plagt)

wenns deiner Laune behagt:

verheere, verheere, verheere!

		[bookmark: page275] Schön ihr in Rasen verzückte

herrliche, siegesbeglückte,

euch, die Jugend durchpocht,

sei mein Hochmut verjocht,

jauchzende Mädchenbeine!

		Alfred Rottauscher
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		»Deine Augen ...«

		Deine Augen, dein fahles Haar,

deiner Brauen geschwungenes Paar,

deines Mundes blasse Blume,

dein Leib so schlank und doch voll Kraft,

du Sündenbild im Heiligtume,

dir huldigt all meine Leidenschaft.

		Wahrlich! sie huldigt dir jederzeit.

Jeden Abend die Trunkenheit!

O meine liebe Kastanienbraune,

die stolz zu meinem Bette kommt

mit straffer Brust, hochmütiger Laune,

wissend, wie all mein Tun ihr frommt.

		Wie drängen sich unter dem Hemde die Brüste!

Für das versprochene Fest der Lüste

hieltest du alle Begierden wach,

bist glücklich, wenn meine Lippen flammen,

meine Hand, mein Alles, ein Sündenbach,

den nur ein Schwächling mag verdammen.

		Kennst meine Küsse, kosend und warm,

in die Augenwinkel, auf Schulter und Arm,

auf die Achselgrube, die Spitze der Brüste.

Du weißt, wie ich niederkniete und wild

vor dem feurigen Busche der Weiber büßte,

vernarrt und immer doch ungestillt.

		[bookmark: page277] Du bist hochmütig, da du doch weißt,

wie brünstig mein Fleisch dich an sich reißt

und dein Fleisch foltert in seligem Krampfe –

bis zum Sterben – o welch ein Tod!

wenn sie erwacht zu neuem Kampfe,

um neu zu ersterben – und flutet und loht.

		Ja, meine stolze Unfaßbare,

ob auch dein Hochmut über mich fahre,

du hast mich besiegt, ich bin dein, ich bin dein ...

Du hebst und schaukelst mich wie eine Woge

in die tollste gottlose Lust hinein,

du Unfaßbare, du seltsame Woge!

		Franz Evers
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		Pierrot der Spitzbub

		Nicht Pierrot der grüne, kleine,

keiner mit dem Heiligenscheine

ist Pierrot, Pierrot, Pierrot,

nein Pierrot der Gassenbengel,

aus der Schote sprang der Stengel,

das ist Pierrot, Pierrot, Pierrot!

		Nicht viel höher als ein Meter,

hat der kecke Übeltäter

so verwünschten Glanz im Auge,

wie er zu den feinen Schlichen

seiner ungeheuerlichen

Fratzendichtertücke tauge.

		Lippen, blutigrot wie Wunden,

drauf das Laster mancher Stunden

manchen wüsten Traum erzählt,

des Gesichtes scharfe Züge

lang und blaß, und zur Genüge

von der Unrast abgequält. –

		Körper schwach, nicht ohne Fülle,

Mädchenstimme, nicht zu schrille,

Knabenleib, durchaus nicht groß,

Fisteltöne, doch der schöne

Körper gierig, daß er fröne

jedem Hunger schrankenlos.

		[bookmark: page279] Gehe, Bruder und Genosse,

füll mit deiner Teufelsposse

Bühne, Traum, Paris und Welt,

und als Seele, als gesuchte,

schnelle, edle und verruchte

unsrer Unschuld sei bestellt.

		Wachse, wie's der Brauch der Zeiten,

steigre deine Bitterkeiten,

übertreib die Heiterkeit!

Zerrbild und zugleich Verklärung,

Fratze du und du Erklärung

unserer Einfältigkeit.

		Artur Kahane
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		Capriccio

		Poet, du wahrer Mensch, nicht richtig arm noch
reich,

in deinem Äußern selbst so reich als arm zugleich

(und wie erst soll man deines Herzens sicher sein?),

Geschmeidig bald und bald auch täppisch, bald in Pracht –

vom Hoffnungs-Hellgrün bis zur schwarzen Reuenacht

hat immer dein Kostüm etwas vom falschen Schein!

		Es fehlt ein Knopf. Es hängt ein Faden vor.
Woher

der Flecken – schau doch! kränkt er oder freut er mehr,

lachend und weinend auf dem Cheviot und Linnen?

Der Schlips genial-salopp, der Schuh in Staub und Prangen –

Kurzum: ein Typ, gleich wert, an der Latern zu hangen

und in der Sternennacht zu schwärmen und zu sinnen!

		Bettler du! – nein, nicht so: du Vollmensch einzig
recht –

Poet, fahr hin, sobald dein Dichterwort nicht echt!

Du bists, und auch dein Wort! So schlimmer wird es sein

für sie, die nicht geliebt, als Narrn von deinem Schlag,

den Mond, der Weib- und Obdachlose trösten mag,

den Tod, der selig wiegt die Unglücksherzen ein,

		die armen, die zu gut und stolzer als die
Sippe!

Denn scharfer Spott umzuckt gewiß der Schönen Lippe,

sehn sie in Wunden euch, verwundet so unsäglich,

fromm-kleine Herzen, mehr als Jesus leidverfallen!

Zieh hin, Poet, du einzig echter Mensch von allen,

und stirb erlöst, doch stirb am Hunger nicht – womöglich!

		Hanns von Gumppenberg

		[bookmark: page281]

	
		
		Lieder für Sie

		(Chansons pour elle)

		1891

		[bookmark: page282]
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		»Zur Flucht vor dir ...«

		Zur Flucht vor dir (vor der Leidenschaft!

Doch Dichter sind Idioten)

hab jüngstens ich mich aufgerafft

und flüchtete nach Noten.

Wer stand verdutzt, wer war blamiert

nach einem Viertelstündchen?

Ich kehrte weinend und kuriert

als reuevolles Hündchen.

		Du gabst Pardon: nicht lange dann,

nachdem ich mirs erlaubte,

da fing ich schon von neuem an

und rannte, daß es staubte.

Du hobst mich aus. Wir stritten süß.

Zu End war mein Verstecken.

Wer dünkte sich im Paradies?

Ich, Schöps an allen Ecken.

		Da wir somit untrennbar sind,

nicht auseinanderfinden,

so rat ich, daß wir, liebes Kind,

uns endlich ewig binden.

Du magst ja unausstehlich sein:

dafür bin ich abscheulich.

Komm schnell, o ewig Glück, herein,

sonst gehts zuvor wie neulich!

		Alfred Rottauscher
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		»O Damenhemde ...«

		O Damenhemde, Rüstung ad hoc,

der frohen Turniere du Wappenrock!

Wie gleiten aus dir, verheißend und rund,

die Arme, so weiß, so frisch und gesund!

Es sei dir, allzeiten

modernes Gewand,

der Preis der Toiletten

zuerkannt!

		Und tritt sie zu mir ans Bett heran,

wie wölbt der pralle Busen es dann,

wie haucht die Hülle des süßen Leibes

den süßesten Duft, den Duft des Weibes!

Es sei dir, allzeiten

modernes Gewand,

der Preis der Toiletten

zuerkannt!

		Und springt sie ins Bette, ists schöner noch!

Dann zuckt der Schatz ihrer Lenden doch,

nach denen verwegenes Scherzen zielt,

im Hemd, das batistene Falten spielt!

Es sei dir, allzeiten

modernes Gewand,

der Preis der Toiletten

zuerkannt!

		[bookmark: page286] Doch liegt sie mir endlich zur Seite
geschmiegt

und bin ich von ihrer Schönheit besiegt:

o Glück eines Gotts, das mir Glücklichstem lacht

und in Hemd wie in Anstand Unordnung macht!

Es sei dir, allzeiten

modernes Gewand,

der Preis der Toiletten

zuerkannt.

		Alfred Rottauscher
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		»Göttlich Naive ...«

		Göttlich Naive, wenn es dein Verlangen,

so bin ich nur des einen noch bewußt,

mit kundger Hand dich schmeichelnd zu umfangen

in irren Gluten fieberhafter Lust,

		göttlich Naive, wenn es dein Verlangen.

		Versinken laß im Rausch uns ohne Scham

wie Hirsch und Hindin tief in Waldesreichen;

die Keuschheit, mag sie gehn, woher sie kam,

und nichts soll unserm dreisten Feuer gleichen,

		versinken laß im Rausch uns ohne Scham.

		Vor allem laß uns nichts von Büchern sagen,

zum Teufel Leser, Dichter und Verlag,

wir folgen der Natur in jungen Tagen,

die selig nichts von Fesseln wissen mag.

		Und o, laß ja nichts uns von Büchern sagen.

		Genießen, schlafen, Liebste, meinst du nicht?

soll unsre höchste Seligkeit uns geben,

nur das allein sei unsre höchste Pflicht,

Gewissen uns und alles Licht im Leben.

		Genießen, schlafen, Liebste, meinst du nicht?

		Wolf Graf Kalckreuth
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		»Wenn du dir ...«

		Wenn du dir Flöhe jagst,

bist du entzückend,

und dich possierlich plagst,

bist du berückend.

Satan ist gleich berührt

und mir im Herzen

Hoffnung schon aufgerührt

auf andres Scherzen.

		Unter gestrecktem Batist

seh ich dich klügeln,

wie weit der Abstand ist

zwischen den Hügeln.

Übrigens: höre, dein Ziel

scheint mir, es prellt dich!

Tut nichts! Mich reizt dies Spiel

und unterhält mich.

		Jetzt aber: damit Rest!

Scharmante, schließe!

Schon ziemts, daß andres Fest

dein Leib genieße

als diese Jagd, nur Pein,

Täler und Höhn dahin.

Dann wirst du sieghaft sein,

– wenn ichs nicht selber bin.

		Alfred Rottauscher
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		»Einst war ich gläubig ...«

		Einst war ich gläubig, nun bin ichs nicht
mehr

(ich gab mich wieder ganz dem Weibe hin),

doch meine Seele sehnt sich heimlich sehr

zum Glauben, dem ich abgefallen bin.

		Ich gab mich wieder ganz dem Weibe hin!

		Ich hatte heim zum Kindheitsgott gefunden

(und heute bete ich nur dich mehr an),

dem Sünder war in reinen Gnadenstunden

der Himmelshoffnung Güte aufgetan.

		Doch heute bete ich nur dich mehr an!

		Durch falschen Schein, mir alles gern zu
geben,

ward wieder, ehe ich es recht gewahr,

das Weib durch dich der Herrscher für mein Leben,

ein Herr allmächtig, doch des Mitleids bar ...

		O reiche Zeit, da ich noch gläubig war!

		Stefan Zweig
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		Die geheimen Gebete

		(Liturgies intimes)

		1892
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		An Charles Baudelaire

		Nie kannte, liebt ich dich, dein Priestertum zu
grüßen.

Ich kenn dich nicht, mag keinen Neigungen vertrauen.

Nie lös ich dich aus eines bösen Leumunds Klauen:

du müßtest doch, trotz meiner Zeugenschaften, büßen.

		Doch leist ich sie ... und zwar zu den gekreuzten
Füßen:

zuerst durch kalte Nägel, dann durch sündiger Frauen

Verfall im Aufschwung, Hungerküssen, Salbölgrauen,

durch Firmungsirrsinn, noch viel andern Küssens Süßen.

		Du stürztest, betetest wie ich, wie die
Beseelten,

die hungernd, dürstend, lüsternd ihren Weg verfehlten,

bis sie der Hoffnung Schönheiten zum Kreuzweg stießen.

		Zum wahren Kreuzweg, den sie zweifelnd nie
verließen:

Im Hin und Her! Ums Weinen, Kunst, Verzichten ... Scherben.

Haha? Wir Sündenstümper sollten einfach sterben?

		Theodor Däubler
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		Asperges me

		O ich, der ich nur ein Hysophalm in der Hand

des Allmächtigen bin, der mich in Gnade zwang,

vermöchte, wenn er mich vor seinem Antlitz rein fand,

auch andern beizustehn auf unserm Pilgergang.

		Ich sei nur ein Gebet, das Demut von dem, was
scharf

und schwer im schmachtenden Wunsch ist, zu befrein weiß.

Ich kann, wie ein Heide in größter Not taufen darf,

dann auch dem Nächsten helfen: er wird wie Schnee so weiß.

		Hab Erbarmen mit mir, Herr, o folge
mitleidvoll

deinen Gepflogenheiten, reich an Behutsamkeit.

Das Herz ruf auf: es ist ein Herz, das geprüft sein soll.

Schon steigerts Eifer, sich dir in deinem Heim zu weihn.

		Im liebebangen Unterfangen mach mich
heilsbereit!

Und dir sei darum, nach tiefgeheiligtem Brauch,

Ruhm gesungen, Dreifaltigkeit, durch alle Ewigkeit,

Ruhm dir, Gott, im nahen und fernsten Gnadenhauch.

		Ruhm dem Vater, Anfacher und Lenker im All,

dem Sohn, Schöpfer, Heiland, Zurichtender und Richter.

Dem Heiligen Geist! Durch welchen Strahl? Erlichter!

Mein Blut siedet wie ein leuchtender Wasserfall.

		Und ich bin nur ein Hysophalm in der Hand ...

		Theodor Däubler
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		Weihnachten

		Wir alle müssen in Jesus wiedergeboren
werden,

wollen wir dereinst den Vater schauen;

laßt uns denn neugeboren werden

		zu Kindern, rein, nackt, unbehaust

in der Felsschlucht, bei den Tieren,

denen nicht mehr vor uns graust.

		Wir müssen unsre falsche Erkenntnis verlieren

und uns von Grunde neu aufbauen

aus unsrer Freiheit; dem Kinde in uns vertrauen.

		Nichts tun, was unsere Geschaffenheit

aus Gott verletzt, noch unberührt

von jeder eitlen Menschlichkeit.

		Daß schmerzlich unser Auge nicht

den Aufgang unsres Welttags spürt,

der rein aus Gottes Tiefe bricht.

		Und daß das hohe Licht am Saum

des Abends kein Verlangen weist,

als sinken tief in seinen Traum

der Erden:

		bis wir aus Kindern Söhne Gottes werden

die nichts mehr schreckt,

kein Weggebot:

		zu diesem Glück und Abendmahl,

zu diesem Ölberg dann der Qual,

in solchen Tod?

		Christoph Flaskamp

		[bookmark: page296]

	
		
		Heilige drei Könige

		Myrrhen, Gold und Weihrauch sind

Gott ein willkommen Angebind,

dargebracht in deinem Sinn

nimmt ers wohlgefällig hin,

aber bloß Herz zu ihm freut ihn ebensosehr,

sind auch die Hände leer.

		Der Magier Reise nach Bethlehem

war dem Herrn gewiß angenehm.

Er nahm auch ihre Huldigungen

entgegen hochgeehrt,

aber er fand Hirten und Hüterjungen

noch vor ihnen, ihn anzubeten, wert.

		In jener feierlichen ersten

Liturgie freuten den Herrn am mehrsten

die vor den königlichen Gaben und Mienen

schüchtern verschollenen Rufe zu seinem Ruhm

der Armen im Geiste: und ihnen

gab er sein Königtum.

		Engel und Erzengel weckten

die Hirten aus ihrem Schlaf,

das Ohr der hoffend Erschreckten

zuerst die Verkündigung traf,

ihnen zuerst in entschleierter Fern

des Himmels zeigte sich der Stern.

		[bookmark: page297] Reich oder arm, wir vermögen

vor dir, Herr, alle nicht mehr

zu finden als: deine Ehr.

Du wirst die Masse wägen,

wie voll von dir, wie hohl,

und erkennst die Deinen wohl.

		Christoph Flaskamp
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		Gloria in excelsis

		Ehre sei Gott in der Höhe!

Und Frieden den Menschen auf Erden,

die nach dem Heile bangen,

nichts wünschen und verlangen,

als daß dein Wille geschehe.

		Das ist ihr Frieden auf Erden:

Ehre sei Gott in der Höhe!

		Hochgelobt, gebenedeit

sei uns deine Herrlichkeit,

deine Gnade, deine Güte,

die uns immerdar behüte.

		Herrscher auf dem Weltenthron

Himmels und der Erden,

Vater unser, deinen Sohn

ließest du uns Bruder werden,

daß wir ihn am Kreuzesstamm

schlachteten als Opferlamm,

von der Macht des Bösen

selbst uns zu erlösen.

		So groß war mit uns Armen

dein Erbarmen.

		Er hat für uns gelitten,

er hat für uns erstritten,

daß wir in deinem Namen

wieder zur Gnade kamen,

er wies uns die verlorne Bahn

und geht als Führer uns voran,

[bookmark: page299] gesalbt
von dir kraft Urvermächts

zum Herrscher unseres Geschlechts:

Er, samt dem Geist, in der Herrlichkeit

des Vaters: Gott! –

       gebenedeit

von nun an bis in Ewigkeit.

Ehre sei Gott in der Höhe!

		Christoph Flaskamp
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		Credo

		Ich glaube, was seit Kindeszeit

die katholische Kirche mich gelehrt:

daß Gott der Vater als Helfer bereit,

daß seine Ordnung ewig währt

aller unsichtbaren und sichtbaren Schar,

daß er durch ein Wunder unwandelbar,

		bevor das Licht kam, Jesus Christ

erzeugte für der Menschen Not,

seinen einzigen Sohn, und geschrieben ist,

daß dieser sterbe den bitteren Tod,

uns zu erlösen von Leid immerdar

erst auf Golgatha, dann auf dem Altar.

		Ich glaube sodann an den Geist, der kommt

von Vater und Sohn in Prophetenmund,

an meinen Glauben, der mir frommt

durch die Lieb und der heiligen Taufe Bund,

an das Dogma ganz, von der Kirche gegeben,

als höchstes Gelübde.

       Zum ewigen Leben.

		Walter Hasenclever
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		Himmelfahrt

		Jesus stieg gen Himmel auf,

seine Gnade uns zu senden:

Hoffnung wandelt ihren Lauf,

Glaube sollte niemals enden,

		Lieb, Geduld und alle Güter,

die der Geist in Flammen schafft,

der Vergebung goldne Hüter

und zum Seelenheil die Kraft

		und der Mut für lange Zeit

in Versuchung dieser Welt,

ach, vor allem, ja bereit

in Versuchung dieser Welt;

		Ärgernis ist ausgeteilt,

erst verlockend, bald getrübt;

arme Herzen, ungeheilt,

schwanke Seelen, ungeliebt!

		Jesus schwand gen Himmel fort,

doch ein Schatten seiner Hände,

Evangelium, das Wort,

bleibt den Völkern ohne Ende.

		Jesus fuhr gen Himmel auf,

wachend über unserer Spur,

er, der Mensch war und den Lauf

der Vergänglichkeit erfuhr;

		[bookmark: page302] Jesus auf gen Himmel stieg,

keine Nacht wird uns umschweben;

vor dem Tode strahlt sein Sieg:

ach, im Geiste laßt uns leben!

		Walter Hasenclever
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		Veni Sancte ...

		»Komm, heilger Geist« in aller Herz,

die das alte Lied verhöhnen,

dort, wo Menschen, Wunsch und Schmerz,

rührend zu den Klängen tönen.

		Gieße aus, ja aus die sieben

Glaubensgüter, kluger Geist,

lehre ihre Seelen lieben

und was Nachsicht üben heißt,

		jener Armut bittere Seite,

fremdes so wie eignes Leid:

sie, die Auserwählten, leite

hin zu der Barmherzigkeit.

		Richte ihr verruchtes Lachen

auf das ewige Dogma nicht:

daß sie Niedrigen und Schwachen

helfen, wo der Teufel ficht.

		Statt das alte Lied entweihn

und nach Kräften zu verplärrn,

sollten sie ein Beispiel sein

und es pflegen, sie, die großen Herrn,

		die so gern mit Geist und Geld

die Verarmung heben,

lieber, wie es Gott gefällt,

etwas im Katechismus leben.

		Walter Hasenclever
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		Juni

		Monat der Liebe, Monat Jesu, gold und rot,

o Juni, dir entfaltet sich in lichtem Scheine

der Seele Blume und das Herz, das flammend loht

wie bräutlicher Gesang und Düfte süßer Reine.

		Du Fest des heiigen Herzens, o
Fronleichnamstag,

durch göttlich echtes Blut und Fleisch geweihte Zeiten!

Im Sieg des Sommers lacht der üppge grüne Hag,

und es erstickt der Lolch in korndurchwogten Weiten.

		Und uns die Sünder, uns die ganz Verlornen
weiht

von neuem die Allgegenwart, die göttlich hehre.

Wir fühlen uns gestärkt zu neuem, hartem Streit

mit Satan und zu neuer, sieggekrönter Ehre.

		Und uns bewacht vom Himmel her und vom Altar

die angebetete, die reine, blutge Liebe.

In schmerzensvoller Brust fühlt Hoffnung zart und klar

das Herz, das glühnde Herz, durchbebt vom heilgen Triebe,

		die Unsern zu retten, gnadenreiche Macht

der Güte, die für uns den Sieg errang im Kampfe.

Und mystisch steigt der Weihrauch tiefer Sommerpracht

glorreich zum Himmel auf in stillem Opferdampfe.

		Wolf Graf Kalckreuth
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		Sanctus

		Geheiligt ist der Mensch, wenn nun getauft das
kleine

und schwache Kindlein ist, das kaum erst saugt alleine,

und das so rein ist, daß es selbst die höchste Reine.

		Geheiligt ist der Mensch nach der geweihten
Speise,

der Leib des Herrn erfüllt geheimnisvollerweise

den irdischen, mit Kraft und Demut, Gott zum Preise.

		Geheiligt ist der Mensch, des müde Fahrt sich
endet,

wenn ihm Verzeihn und Glück die heilge Ölung spendet

und endlich sich sein Flug zur selgen Ruhe wendet.

		Herr, deine Glorie strahlt in ewgen
Himmelssphären,

laß dein Gedächtnis sich auf Erden stets verklären!

Gelobt sei, der da kommt im Namen, den wir ehren.

		Hosianna tönts durch Erd und Himmel nah und
fern.

Zwiefach Hosianna dir, Mensch, prangend wie ein Stern,

dreifach Hosianna Ihm, dem gnadenreichen Herrn!

		Wolf Graf Kalckreuth
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		Agnus Dei

		Es sucht das Lamm die Bitterkeit der Heide,

zieht Salz dem Zucker vor auf seiner Weide,

sein Schritt wird laut im Staub, daß ich ihn nicht vom Regen
unterscheide.

		Will es ein Ziel, so ist nichts anzufangen,

kopfstoßend starr durchstemmt es sein Verlangen,

dann blökt es seiner Mutter zu, der bangen.

		Lamm Gottes, das der Menschen Heil beginnt,

Lamm Gottes, das uns zählt und kennt und findt,

Lamm Gottes, sieh, erbarm dich dessen, was wir sind!

		Gib uns den Frieden, nicht den Krieg bescher,

Lamm, schrecklich in des rechten Zornes Wehr,

o du, einziges Lamm, Gott und Gottvaters Einziger!

		Rainer Maria Rilke
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		Ländliche Vesper

		Der Vesperglocken letzter Klang: es läutet.

Tritt in die Kirche ein, Weihwasser ist bereitet.

		Wie wenig Menschen noch; wie kühl die Luft und
rein

in dieser schwülen Zeit, als müßt es darum sein.

		Sechs große Kerzen brennen, man trägt hervor

zum Segen die Monstranz. Da geht das Tor

		der Sakristei halb auf; man sieht, der
Dechant

mit den Chorknaben legt an das Meßgewand.

		Schon naht der kleine Zug; die zwei Vorsänger
halten

Hände mit dicken Gesangbüchern auf ihrem Leib gefalten.

		Ein Glöcklein klingt, und der Priester im
Talar

kniet vor dem gebührend geordneten Altar.

		Ein Gebet mit so tief gemurmelter Stimm,

als zöge ein Flug von guten Engeln dahin.

		Der Priester, sich bekreuzigend, nennt den Namen
des Herrn,

und die Mesner, sich bekreuzigend, rufen an den Herrn.

		Und jeder zum Preis der Dreieinigkeit

beginnt, David, den ungeheuern Psalm deiner Zeit:

		»Der Herr spricht ...« »Ich will dich loben ...«
»Wie glücklich die Heiligen sind ...«

[bookmark: page308] »Mein
Sohn, lobsinge dem Herrn ...«, nachzitternd im Wind

		jener kriegerische und mystische Sang:

»Als Israel floh aus Ägypten ...«, der Klang

		von dünnem Harmonium und breitem Choral!

Die Kirche ist voll. Es drückt überall.

		Für den Gottesdienst und Sankt Peter fällt

für die Armen leis in die Büchse das Geld.

		Magnifikat im Weihrauch hebt an!

Eine himmlische Sehnsucht hält alle im Bann.

		Die Predigt, die ein ranziges Thema bestellt.

Man nickt ein, doch ohne daß es mißfällt.

		Der alte Dorfheilige, von der Sonne beschert,

glänzt wie ein Maikäfer ganz verklärt.

		Welch ein schöner Geruch, der wie Blumen alt

strömt in des lateinischen Sanges Gewalt.

		Wie der Segen erteilt ist dem dienenden Hort,

geht jeder beglückter nach Hause fort.

		Am Abend schmeckt das Essen; die Nacht bricht
herein,

man schlummert schneller und angenehm ein.

		Walter Hasenclever
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		Ergebung

		       Zerknirschung,
Herzensfieber –

       die Engel feiern lieber,

wenn sich ein Sünder beugt, als wenn ein frommer Knecht
verschied.

		       Den Anlauf nur
genommen!

       Im Jenseit schon
willkommen,

sind Sieg und Ruhm bereit für dich – und ward verletzt kein
Glied.

		       Die heiligen
Läuterungen

       mit Furchtsamkeit
durchdrungen:

Dieweil du ihrer unwert noch und schändest sie vielleicht ...

		       Zurück, wo
Menschen hausen

       in ihrem tiefen Grausen,

von Herzen kindlich liebevoll, unkund, wie man umschleicht ...

		       Denn so ist
Himmelsliebe:

       Sie ahnt und kennt die
Diebe,

die Fallen, Schlich' und Ränke all der sündigen Kreatur.

		       Dennoch; sei
selbst dir Warner

       vorm Höchsten der
Umgarner,

und wärst du auch der treuste Christ: dich lähmt, die dich
durchfuhr,
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erste jetzt der Wonnen,

       weil du vom Licht
umronnen,

das deine Sinne zittern macht, dein Augenpaar durchschnitt.

		       O neuer
Christ, jetzt knie!

       Fleh an, fleh an Marie,

dann wandre nach dem guten Tod mit unbedrängtem Schritt.

		Albrecht Schaeffer
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		Im Vorhimmel

		(Dans les limbes)

		1896

		[bookmark: page318]
[bookmark: page319]

		»Du bist ...«

		Du bist nicht schuldlos, und ich auch nicht
mehr,

die Mutter Gottes bist du wahrlich nicht.

Mir trübt sich längst der Gottheit ewges Licht,

kaum finde ich zu ihr die Wiederkehr.

		Das Hohe, Ewige, das immerzu

mich aus dem grauen Tal der Sorge zieht,

Unendlichkeit, zu der die Sehnsucht flieht,

du Schmerzgeliebte, das bist du, nur du.

		Zu dir drängt alles. Ich bin wehbewegt,

daß sich das Tor des Glückes mir verschließt,

und daß dein Blick nicht in dem meinen liest,

und mich kein rascher Flügel zu dir trägt.

		Doch eine Hoffnung bleibt dem Herzen treu:

Daß du in einem lichten Strahlenkleid

mir einmal nahst und weiche Dunkelheit

uns still umfängt in andachtsvoller Scheu.

		Ich Erdensohn! Der Wünsche wilde Gier

reißt in des Lebens Strudel mich hinein.

Da überstrahlt mich ein verklärter Schein,

du rufst mich – und ich finde heim zu dir.

		Kurt Hans Willecke
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		»Ich fühle ...«

		Ich fühle, dein Wegsein weit

eröffnet der Sehwermut Pforten.

Man schläfert sich ein mit Worten –

o Gottes Grausamkeit! –

		und ohne die Tröstungen

deiner Zärtlichkeit zu umfangen.

Man stirbt in Dunkel und Bangen,

man ist tot, fühl ich, und wenn

		mein Atem noch Leben scheint,

ists leeres Rädergetriebe.

O Morgenrot der Liebe,

wie meine Verzweiflung weint!

		Doch seit dieses Zimmers Fluch

mich quält, durch welche Macht

zerfliegt die Fiebernacht,

wenn auftaucht dein Besuch?

		Der Jüngling bin ich, dem die Tage

hinsterben nach seiner fernen

Geliebten: o steig von den Sternen,

damit ich die Hölle erschlage,

		und weile auf dieser Erde,

bis traurig mein Leib zerstiebt.

Ich, der dich so liebt und dich liebt,

o wie ich dich anbeten werde!

		Hugo Wolf
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		»Ich knie ...«

		Ich knie vor dir und bete an.

Man kniet vor Gott, dem Herrn des Lichts.

Auch du hast Gotteswerk getan,

mich aufgehoben aus dem Nichts.

		Gottvater hatte festen, straffen

Erdstoff zu unserm Fleisch und Blut.

Du hattest nichts, um mich zu schaffen

so, wie ich bin, dein Ding, dein Gut,

		nichts, was man froh mit Händen greift.

Ich lag erstarrt in stummen Kälten,

war Nebeldunst, der träge schleift

durch die Zerklüftung müder Welten.

		Gespenst, an einen Traum verloren,

der hinstarb wie ein Kinderstöhnen,

verdorben, eh er noch geboren.

Wie war ich fern von allem Schönen!

		Du kamst! Vor deinen Augen sprang

des Blutes Knospe, Fleisch erblühte,

und heiliger Liebe Urgesang

durch tausend Lebensfasern glühte.

		O Liebe, der vor Gott nicht bangt,

die mich, von Hochmut reingebadet,

kaum daß ich bin ans Licht gelangt,

mit ihrer Güte tief begnadet
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entreißt! So bin ich ganz dein Kind,

das nach dem Mutterherzen schreit,

wenn Tag ins Meer der Nacht verrinnt:

		denn du geleitest mich zum Segen

und hilfst mir, daß nicht überlaut

der Weltschmerz braust auf meinen Wegen.

Weib, schon ist dein Altar gebaut:

		Ich knie vor dir und bete an,

da du gleich Gott, dem Herrn des Lichts,

hast größtes Gotteswerk getan,

mich aufgehoben aus dem Nichts.

		Hugo Wolf
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		»Ich fluchte Gott ...«

		Ich fluchte Gott. Doch ist der
schöpfungshelle

Gewaltenlenker unsres Daseins Quelle,

und unsre Liebe fließt aus seiner Kraft.

Am Kreuz hat Jesus meine Sündenhaft

gelöst – und deine, denn du sündigst, Lieb,

wenngleich mein Herz in seinem Gnadentrieb

dein Schlimmsein nur von Schönheit sieht umschritten.

Ich aber bin kein Gott: drum laß uns bitten,

daß uns des Himmels gütige Friedenstauben

ein rein Gewissen, einen tiefen Glauben

zutragen – um geheiligt dann zu leben?

Ach nein: nur so in gutem Gottesstreben,

damit die Menschen unser stilles Wohnen

im Schoß des Schmerzes und der Lust verschonen

mit ihrer Narrheit abgestumpften Spießen,

da uns nur Sehnsucht treibt, uns zu genießen

weltfern, in wolkenglücklicher Verhüllung ...

		Wo bleibt, Gott, dieser Tag der
Wunscherfüllung?

		Hugo Wolf
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		Nachlaß und Jugendverse

		(Posthumes)
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		Drei Jugendsonette

		I. Torquato Tasso

		Der Dichter ist ein Tor, in Wagnisse
verloren,

der rastlos träumt von Kampf und sagenhafter Schlacht

und tausend Taten singt, die er zu eignen macht

sich und dem künftigen Geschlecht, das er erkoren.

		Und später kalt, was ihn für Schmerzen auch
durchbohren

(olympsche Trauer, säumger Ruhm und Leidensnacht)

fühlt er von allzu kühner Glut sein Herz entfacht,

und schon sein Name zeigt ihn zur Tortur geboren.

		Doch ist sein Name Glück! Ob froh, ob trüb sein
Herz

im Freudenrausch des Tags, spukhafter Nächte Schmerz,

bis wechselvoll gequält er stirbt an dieser Wunde.

		Armida, Leonore, Traum und Wirklichkeit,

und er ist toll und stirbt für eine flüchtge Stunde

und lebt von neuem auf in der Unsterblichkeit!

		Wolf Graf Kalckreuth
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		Frühlingsgefühl

		Tage gibt es, wißt ihrs wohl?

wo euch leichter als Vögeln zumut,

jünger als Kindern, wahrlich und toll,

so toll ist wie Antilopenblut.

		Man erinnert sich und wird nicht klug –

so träumt man wohl und träumt doch nein.

Man scheint zu schwimmen, man glaubt sich im Flug,

liebt glühend, ohne verliebt zu sein.

		So leicht ist das Herz unterm Himmel rein,

so sicher geht man und baut auf sie,

die andern, die man narrt mit dem Schein,

als ob man selber genarrt, nicht sie.

		Das Leben ist schön, doch man stürbe gern

und fürchtet sich nicht vor dem kommenden Tag.

Ein Wunsch blüht, unbestimmbar und fern,

an des Herzens kaum mehr menschlichem Schlag.

		Und ach, muß sterben dieses Glück?

So sterbe lieber des Lebens Not!

Haltet mich, gütige Götter, zurück

von so schönen Daseins Verlust und Tod!

		Walter Hasenclever
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		Rotterdam

		Die grünen Ebnen hatte der Zug durchschnitten

mit Gräben regelgrad und fern im Feld

den Mühlen, dort gebietrisch aufgestellt, –

großoffne Schleusen glänzten und verglitten,

wie Teiche breit, gefüllt mit einer Welt

		von Schwermut und im blutigen Goldgeflamm

des schwarzen Horizonts fast unheilvoll.

Dort, nieder durch die Abendseen – wie soll

ichs sagen? – schwankt' und tanzte ein schwarzer Damm,

ein schwarzes Segel ... Jetzt mit höllischem Groll

		und Frechheit tanzt' und schwankte auch der
Zug

– darf ich so sagen? – plötzlich unterm Monde

und dröhnt' und tönte plötzlich in die lohnde

Lichtglut – wie eines Ofens, die aufschlug

		so sanft und bräunlich wie ein Rosenblatt,

wie eine süß befriedigte Hetäre. –

Durch Brückengeländer jetzt, in Kreuz und Quere,

und zwischen Dächern, auch in Kreuz und Quere,

stürmt' er dahin, hoch über einer Stadt,

		wo nun das Leben vorkam hinterm Glas

der Fenster: sanft, kräftig in Biederkeit,

im Grunde rein und wie mit Sicherheit

mir hold, der ich das Schreckensübermaß

der Himmel und Gewässer gern vergaß,

		in dieser Schlucht der Simse und Altane

hinrasend mit der trunknen Karawane.

		Albrecht Schaeffer
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		»Von neuem ...«

		Von neuem schaute triumphierend ich

die Stadt, die einst mich hielt in dunklen Schauern,

mein Unglück drückte tief zu Boden mich,

wer zählt die Seufzer, wer ermaß mein Trauern?

Von neuem schaute triumphierend ich

aus des Vergessens Nacht erstehn die Mauern.

		Den weißen Dampf entqualmend fuhr der Zug

vorbei, wo blutigrot die Wände ragen,

wo zweimal einen Winter ich ertrug

und eine Sommerszeit von stillen Tagen,

den weißen Dampf entströmend fuhr der Zug

vorbei und führte mich dahin im Wagen.

		Ohn' Abenteuer ging der Wintertag,

und Freuden gab der Sommer mir nicht eine,

ich, der sie liebe, wie's auch kommen mag,

im Lärm des Tages wie im Mondenscheine.

Ohn' Abenteuer ging der Wintertag,

im Sommer war bei mir der Gram alleine.

		Undankbar menschlich Herz, erinnre dich,

du neugeschaffner Gentleman, der flüchtet,

erinnre dich! Hier hat der Glaube dich

fern von dem Schmutz der Städte aufgerichtet.

Undankbar menschlich Herz, erinnre dich,

der Glaube hat dein Weinen hier beschwichtet.
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verging,

doch nie vergesse ich den selgen Schimmer

des großen Glücks, das ich von Gott empfing,

der mich gesegnet hat wie andre nimmer.

Der Zug geht weiter, und die Zeit verging –

die Gnadenstunde bleibt und schlägt noch immer.

		Wolf Graf Kalckreuth
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		Letzte Hoffnung

		Am Kirchhof steht ein Baum alleine

in seiner jungen Herrlichkeit.

Ihn pflanzt' kein hergebrachtes Leid, –

sanft neigt er sich dem schlichten Steine.

		Im Sommer wie im Winter singt

ein Vöglein auf dem Baum, wie klingt

so zart der Schmerz der treuen Töne.

		Der Vogel und der Baum sind wir,

du das Gedenken, ich die Ferne.

Der einstgen Tage, mild wie Sterne –

ach lebt ich noch zu Füßen dir!

		Ach leben, leben! Meine Schöne,

das kalte Nichts besiegte mich,

doch leb ich dir im Herzen? Sprich!

		Wolf Graf Kalckreuth
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		Nachwort

		Gerade weil die Lyrik Paul Verlaines inmitten der französischen
Dichtung dem deutschen Begriff des Liedes und der Musik überhaupt
am nächsten verwandt ist, somit also schon innerhalb jener Sphäre,
wo Übertragung nicht mehr technische Kunstfertigkeit fordert,
sondern Paraphrase französischer in deutsche Wortmelodie – gerade
aus dieser Erwägung wurde hier eine Vielzahl von Dichtern zu einem
repräsentativen Werke deutscher Nachdichtung versammelt. Ein
einzelner Übersetzer schafft – und in um so höherem Maße, als er
selbst dichterische Persönlichkeit bedeutet – notwendigerweise die
Rhythmik eines fremden Dichters in die eigene um (wofür Stefan
George das lauterste Beispiel bietet); bei einer Vielzahl von
Nachdichtern war nun zu erhoffen, daß ihr Persönliches sich in der
Gesamtheit verliere und um so unverstellter das ursprüngliche
Motiv, die Musik Paul Verlaines, zutage trete, womit die höchste
Absicht dieser Auswahl restlos erfüllt wäre.

		Wenn in dieser Auswahl die letzten Werke Verlaines
vernachlässigt erscheinen, so sei vorausgenommen, daß dies nicht
aus Gleichgültigkeit geschah, sondern aus bewußtem Kunsturteil, das
den reimenden Literaten der tragischen Absinthjahre nicht mit dem
einstigen Dichter, dem größten seiner Generation, verträglich fand.
Immerhin sind Proben jener Bücher geboten: das wahre Werk dagegen –
von den »Poèmes Saturniens« bis zu den »Liturgies Intimes« – ist
beinahe vollständig nachgestaltet und zum erstenmal neben dem
Dichter der Lieder auch der religiöse Bekenner Paul Verlaine zu
deutscher Darstellung gebracht. Den Nachdichtern, die zumeist schon
vor dem Kriege dem Verlag und mir die Verse für diese Sammlung
anvertrauten, sei nochmals Dank für ihre Bereitwilligkeit und ihr
jahrelanges Gedulden gesagt.

		St. Z.

		*
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